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  Über dieses Buch


  
    Liebe unter exotischen Bedingungen: Bei Hanna Dietz, Autorin von «Männerkrankheiten» und «Weiberwahnsinn», schmelzen die Herzen wie Buddha in der Sonne. Die witzigste Urlaubslektüre seit langem!


    


    Nichts weniger als den perfekten Urlaub hatte Frida für sich und ihren Mann Henning auf der Tropeninsel Larishang geplant. Doch statt mit Henning im Strandbungalow im Luxus zu schwelgen und die eheliche Sinnlichkeit neu zu entdecken, werden sie in eine runtergekommene Bruchbude verfrachtet. Kakerlaken im Bad und Frösche im Pool sind aber nicht das Schlimmste an der «Villa» Coconut. Viel schlimmer sind ihre Mitbewohner, die spaßbefreiten Workaholics Amy und Christopher und eine völlig überdrehte Familie aus Düsseldorf. Und der halbseidene Straßenguru, der Frida mit ominösen Prophezeiungen in Angst und Schrecken vesetzt. Erholung: Fehlanzeige! Liebesleben: Pustekuchen! Die ganze Reise: ein Desaster de luxe! Das kann Frida nicht auf sich sitzenlassen. Um den Urlaub zu retten, schreckt sie auch nicht davor zurück, die einheimische Geisterwelt um Hilfe anzuflehen. Mit ungeahnten Folgen für alle Beteiligten …


    


    

  


  

  Über Hanna Dietz


  
    Hanna Dietz, geboren 1969 in Bonn, arbeitet als freie Journalistin für Fernsehen und Hörfunk. Mit «Männerkrankheiten» und «Weiberwahnsinn» schaffte sie es jeweils auf die Spiegel-Bestsellerliste.
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  Für meine Familie, diesen reiselustigen Haufen.

  Besonders aber für meinen Bruder Dominik, den Abenteurer und Weltenbummler, den Himmelsstürmer und Wolkenspringer.

  Und für Claudia und Benedikt, die unbeugsamen Zwei.


  
    «In einer langjährigen Beziehung erhöht eine Konzentration auf die Schokoladenseiten des Ehepartners die Kopulationsbereitschaft enorm.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  Gut geplant ist halb entspannt. Und da die Entspannung in den nächsten zwei Wochen ausschlaggebend für mein ganzes weiteres Leben ist, habe ich alles besonders gut geplant. Den Koffer vor drei Tagen fertig gepackt. Krimi für den Flug eingesteckt. Bargeld in Dollar dabei. Zeitschaltuhr eingeschaltet. Kühlschrank geleert, Müll rausgebracht. Bis das Taxi kommt, hätte ich sogar noch Zeit, mir die Nägel neu zu lackieren! Oder mal eben schnell die Winterstiefel zu putzen. Aber das mache ich nicht. Denn der Urlaub hat begonnen. Und eines ist klar: Im Urlaub rühre ich keinen Fing…


  «Nein, das glaube ich jetzt nicht!», rufe ich, als ich in die Küche komme. Wo eben nur der Briefkastenschlüssel für den Nachbarn lag, verunstaltet jetzt eine zerfetzte Kekspackung die blank polierte Tischplatte. Ein Meer von Krümeln drum herum. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wer reißt so bescheuert eine Verpackung auf? Die Frage ist natürlich rein rhetorisch, weil ich die Antwort seit acht Jahren kenne. So lange bin ich nämlich schon mit diesem Genie verheiratet. Und mein Mann Henning gehört eindeutig zum Typus Waschbär. Die Nahrungsaufnahme geht immer einher mit einem gewissen Maß an Verwüstung. Normalerweise würde ich jetzt aus pädagogischen Gründen dieses Stillleben liegenlassen, bis ich mit ihm ein ernstes Wörtchen geredet hätte. Aber ab heute bin ich im Urlaub. Und in diesem Urlaub gelten andere Regeln. Und die oberste Regel ist: Kein Streit! Es wird nicht gemeckert und nicht gemotzt. Oh nein! Meine Prioritäten liegen wirklich ganz woand…


  «Hey, Frida!» Henning stiefelt in die Küche, in der einen Hand seine Badeshorts, in der anderen den Reiseführer. «Hast du ein Strandtuch für mich eingepackt?» Er klemmt sich die Shorts unter den Arm, langt an mir vorbei und grapscht sich noch einen Keks, wobei er aus dem Nichts eine neue Krümeldüne erschafft.


  Ich atme einmal tief durch und sage zärtlich: «Ja natürlich, mein Schatz.» Dabei klimpere ich ihn kokett an. Das ist die neue Frida. Die schmutztolerante Frida. Die unwiderstehliche Frida mit dem charmanten Wimpernaufschlag.


  «Hast du was im Auge?», fragt er mit vollem Mund.


  Okay. Der verführerische Wimpernaufschlag klappt noch nicht, aber wenn wir erst mal auf dieser phantastischen tropischen Insel sind– oh, là, là!


  Die Betonung liegt aber natürlich auf «Wenn wir erst mal dort sind» … Im Moment sieht es nämlich nicht so aus, als ob wir überhaupt abfahren könnten. Und warum nicht? Weil mein Mann noch nicht gepackt hat! Kann man sich das vorstellen? Ja, natürlich. Wenn man Henning kennt.


  Langsam werde ich nervös. Verdammt. Ich hätte ihm doch den Koffer packen sollen. Aber das will er ja auch nicht, weil er der Meinung ist, er wüsste selbst besser, was er alles braucht.


  «Beeil dich, Schatz, das Taxi kommt gleich», flehe ich.


  «Alles klärchen, Bärchen», sagt Henning lässig und verschwindet, um den Rest seines Gepäcks einzusammeln. Ich starre auf die angebrochene Packung meiner Lieblingskekse. Bis wir zurück sind, sind die vergammelt. Das wäre ja schade. Und die Bikini-Diät kann ich sowieso erst anfangen, wenn uns der Sternekoch der Luxusanlage mit köstlichem gedünsteten Fisch und Gemüse verwöhnt. Und da ich meine Ernährung sowieso dauerhaft umstelle und auch nach dem Urlaub keinen Zucker mehr zu mir nehmen werde, ist es nur vernünftig, den Schoko-Cookies einen würdigen Abschied zu bereiten. Außerdem steigere ich mit einem letzten, besonders reichhaltigen Snack meine Motivation für die Diät um ein Vielfaches. Genau. Wenn man die Sache einmal richtig durchdenkt, ist es geradezu dumm, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen!


  


  Ich stopfe mir gerade den letzten Keks rein, da kommt Henning mit einer possierlich kleinen Reisetasche herein.


  «Na, schmeckt’s?», sagt er.


  Mist.


  Ich bin ja so ein Idiot!


  Jetzt habe ich mir gerade vierhundertfünfzig Kalorien reingeschaufelt. Und wie ich diese Biester kenne, sitzen sie jetzt schon da, wo sich der andere Haufen Fettgesellen zusammengerottet hat, und feiern eine Schwabbelparty.


  Und wer ist schuld?


  Henning.


  Weil er die Packung angebroch… Achtung, Achtung! Alarmstufe Rot! Extreme Streitgefahr! Verlassen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit umgehend das Risikogebiet!


  Verdammt. Jeder weiß, dass Frauen am verwundbarsten sind, wenn ihnen klargeworden ist, dass sie sich gerade völlig überflüssigerweise einen Haufen Fett und Zucker reingezogen haben. In solchen Situationen neigen sie nun mal zu aggressivem Verhalten. Wie ein verwundetes Tier.


  «Hast du alles?», frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  «Ja.»


  «Pass, Flugtickets, Kreditkarte?»


  «Ja-ha», stöhnt er genervt. Ich mustere ihn einen Moment. Seine schönen blauen Augen hinter der eckigen Brille, die gerade Nase, das Grübchen am Kinn, die kleinen Lachfalten um den Mund. Weil er so groß ist, fast eins neunzig, wirkt er trotz des Bäuchleins immer noch schlank. Besonders wenn er seine blaue Multifunktionsweste anhat, dieses abgewetzte Teil, das er seit Jahrzehnten im Urlaub trägt. Die Geheimratsecken sind ein kleines bisschen größer geworden, aber seine dunkelblonden Haare zeigen immer noch kein Anzeichen von Grau.


  «Was ist?», fragt er. «Was guckst du so?»


  «Du siehst süß aus», sage ich und staune darüber, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, nicht rumzunörgeln. Dabei hätte ich allen Grund dazu. Denn beim letzten Mal hatte er seinen Pass vergessen, wir mussten noch mal umkehren und hätten fast den Flieger verpasst.


  Ha! Das ist die neue Frida! Die sanfte Frida. Die gnädige Frida!


  Aber ich werde ihn jetzt auf keinen Fall fragen, ob er das Aufladekabel für sein Handy dabeihat. Für das Internet soll er sich in diesem Urlaub wahrlich nicht interessieren!


  Hm. Aber wenn er es wirklich vergisst, dann geht der erste Urlaubstag nur dafür drauf, Ersatz zu besorgen.


  «Hast du an die Aufladekabel gedacht?», seufze ich.


  «Shit», sagt er und flitzt, wie immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Männer! Tun immer so, als hätten sie alles im Griff, dabei sind sie ohne Betreuung glatt verloren. Ich checke ein letztes Mal meine Handtasche und creme mir die Hände ein. Die Luft im Flugzeug ist ja so trocken, die saugt die Spannkraft schneller aus der Epidermis, als man piep sagen kann. Wenn man fast vierzig ist, ist das ein echtes Problem.


  «Ich hab es», ruft er triumphierend, als er die Treppe wieder runterpoltert.


  «Toll», sage ich und schaue demonstrativ auf die Uhr. «Bist du jetzt fertig?»


  «Fast», sagt er grinsend, und dann kommt er und umarmt mich –als ob wir für so was jetzt Zeit hätten!– und kneift mir dabei in die Seite, genau da, wo es am weichsten ist.


  «Hey», sagt er erstaunt, «du hast ja…»


  «Ich weiß, ich weiß», unterbreche ich ärgerlich. «Das war der ganze Stress im Job und jetzt die letzten Wochen vor der Reise, da war einfach so viel zu tun, und ich war auch immer so müde und deswegen … aber die Haarfarbe ist schön, oder?»


  Meine Freundin Maren hatte mir dazu geraten, jetzt schon anzufangen, das Grau zu übertönen, bevor man es richtig als Grau wahrnimmt. Ich fand das eine gute Idee. Ich schüttele mein frisch koloriertes Haupt und schaue Henning erwartungsvoll an. Der nickt. Und geht sein Taschenmesser holen.


  Also bitte. Was hatte denn jetzt dieses Nicken zu bedeuten?


  «Wenn ich erst ein bisschen Teint habe», sage ich, als er wieder reinkommt, «dann wirkt das Kastanienrot noch besser.»


  «Ja, bestimmt.» Er klappt das Messer auf und inspiziert die Klinge, die von irgendwas verklebt ist.


  «Soll das etwa heißen, es wirkt jetzt nicht gut?»


  Er nimmt sich den Spüllappen und wischt am Messer rum. Er sieht mich verwirrt an. «Doch, na sicher. Aber…»


  «Was aber?» Meine Kopfhaut kribbelt richtig vor Spannung. Ich wusste es! Ich hätte nicht auf Maren hören sollen. Kastanienrot! Wo ich doch eigentlich von Natur aus ganz normal brünett bin. Er wirft den Lappen achtlos in die Spüle zurück und fragt: «Aber wo hast du meine Regenjacke hingetan?» Und dabei guckt er mich vorwurfsvoll an! Trotz meiner sensationell gandhihaften Friedfertigkeit entfährt mir ein pikiertes Stöhnen. «Ich habe sie nirgendwo hingetan!»


  Schon fängt er an, sich durch den Garderobenständer zu pflügen. Normalerweise wäre es mir jetzt eine Sahnetorte, ihn durchs Haus hetzen zu sehen auf der Suche nach Sachen, die brav und ordentlich dort sind, wo sie immer sind, und von denen er so tut, als würde ich sie nach einem Geheimsystem extra jeden Tag woanders platzieren, nur um ihn zu ärgern. Aber erstens zerwühlt er bei seiner Suche dann gerne auch meine Sachen (ich sag nur Waschbär!), zweitens gehört zu meinem Plan, dass er bester Laune ist, und drittens fehlt mir die Zeit für erbauliche Betrachtungen der Orientierungslosigkeit meines Mannes in seinem eigenen Haus, denn das Taxi hupt.


  «Die Regenjacke hängt in der Waschküche am Haken rechts», informiere ich ihn. «Da, wo sie immer ist», schiebe ich murmelnd hinterher, als er schon losgesprintet ist. Oh Gott, bin ich froh, wenn wir erst in diesem Flieger sitzen.


  
    [image: ]

  


  
    «Erotische Reize verbergen sich in jeder alltäglichen Situation. Indem Sie Ihre Umwelt mit allen Sinnen wahrnehmen, erwecken Sie die Fleischeslust zu neuem Leben.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  Man freut sich nur deswegen auf den Urlaub, weil man jedes Mal wieder vergessen hat, wie unglaublich stressig es ist, überhaupt in den Urlaub zu kommen. Was alles schiefgehen kann, bis man endlich da ist! Männliches Last-Minute-Packen, desorientierte Taxifahrer, heimtückische Ampelschaltungen und aus dem Nichts entstehende Staus machen die Fahrt zum Flughafen schnell zum Horrortrip.


  Bei uns geht zwar bis jetzt alles glatt.


  Aber jeder weiß ja, wie schnell sich das ändern kann.


  Ich sitze mit pochendem Herzen neben Henning und greife zur mentalen Unterstützung seine Hand. Er befühlt sie, tätschelt sie kurz und legt sie dann auf meinem Bein ab. «Zu feucht», sagt er.


  «Feucht ist doch gut», säusele ich und überlege, wie man diesen Satz erotisch wirken lassen kann. Ich versuche mich an einem verführerischen Schmollmund, da sagt er: «Brauchst gar nicht so beleidigt zu gucken. Du weißt doch, dass ich deinen Handcremekleister widerlich finde.»


  Zum Glück biegen wir da gerade auf den Flughafenzubringer ein, und die Erleichterung obsiegt. Wir sind pünktlich! Ich wische verstohlen die Hände an meiner khakifarbenen Safarihose ab und freue mich. Etappe eins geschafft! Jetzt nur noch einchecken, fliegen, umsteigen, noch mal fliegen, zum Resort fahren, und dann steht einem phantastischen Urlaub nichts mehr im Weg! Ach, wird das wunderbar! Geradezu geil … hihi.


  «Haben die hier eigentlich schon diese Nacktscanner?», frage ich, als wir uns in der Schlange zum Security-Check einreihen.


  «Mmmhh, interessante Frage», sagt Henning und glotzt dabei auf eine dieser Blondinen, deren ordinäre Attraktivität bei jeder normalen Frau eine Mischung aus Abscheu («Mein Gott, ist die aufgetakelt!») und Neid («So was würde ich auch gerne tragen können!») hervorruft. Sie trägt Skinny-Jeans und ein silbermetallicfarbenes Shirt, das so eng ist, dass es auch aufgesprüht sein könnte. Früher wäre ich jetzt eingeschnappt gewesen, weil Henning eine andere Frau anschaut. Aber damit ist es ein für alle Mal vorbei. Das ist die neue Frida! Die feurige Frida! Die tollkühne Frida!


  «Die würde ich auch gerne mal abtasten», hauche ich. Männer stehen doch auf so was. Henning guckt mich verwundert an. Ja-ha! Da staunst du, was? Aber dann verziehen sich seine Mundwinkel spöttisch, mir wird klar, was ich da gerade gesagt habe, und ich werde rot.


  «Also natürlich nur, wenn ich bei der Security arbeiten würde und das tun müsste», beeile ich mich zurückzurudern, «was bestimmt nicht so angenehm ist, besonders bei der, weil dieses T-Shirt ist doch bestimmt hundert Prozent Polyester und total klebrig, und da schwitzt man bestimmt auch ganz fies drin, und eigentlich war das auch nur … oh, wir sind dran.» Ich lege meine Tasche auf das Laufband und husche durch den Metalldetektor. Verdammt noch eins.


  Okay, Frida. Das lief jetzt nicht wie geplant. Aber egal. Liegt ja nur dran, dass wir ein bisschen aus der Übung sind. Was erotische Experimente angeht, meine ich. Da kann sich alle Welt noch so sehr in allen fünfzig Grauschattierungen auspeitschen, bei uns ist es mittlerweile fast schon ein Abenteuer, wenn das Licht dabei an ist. Ist doof, aber irgendwie normal. Ich meine, zehn Jahre zusammen, acht Jahre verheiratet, stressige Jobs (ich), blöde Hobbys (Henning), jede Menge Bügelwäsche (ich) und ein Festplattenrekorder mit sieben Millionen Reportagen über Vulkane, Weltraum-Tourismus und die größten Bagger der Welt (Henning)– wie soll man da in Ekstase geraten?


  Ich kämpfe noch mit meiner Gesichtsröte, als Henning, weiterhin hämisch grinsend, seine frisch durchleuchtete Weste von dem Sicherheitsbeamten entgegennimmt und sich überstreift.


  «Gate39», sage ich schnell und laufe den Schildern nach, immer einen Schritt vor Henning, damit er ja nicht auf die Idee kommt, mich mit diesem missglückten Vorstoß in unbekannte Gefilde der Erotik aufzuziehen. «Ich hole mir noch was zu lesen», sage ich, als wir beim Presseladen vorbeikommen.


  «Gute Idee», sagt Henning. Während sich Henning noch durch die Abteilung Auto, Computer und andere Zeitverschwendungsschriften wühlt, schleppe ich schon einen Stapel Seelenbalsam in den Warteraum und ergötze mich an den peinlichen Bildern von Cameron Diaz und Katy Perry. Diese Promis! Tun immer so, als wäre ihr Leben eine einzige Schokofondue, dabei sehen sie auch oft genug aus wie Fallobst.


  Ich bin schon halb durch die InTouch durch und fast schon wieder mit mir und der Welt versöhnt, da ist Henning immer noch nicht wieder da. Was treibt er bloß? Aus dem Augenwinkel sehe ich hinter mir zwei Geschäftsleute in dunklen Klamotten kommen. Eine Frau, ein Mann. Meine Rückenlehne wackelt, als die beiden sich hinter mich setzen. Merkwürdig, jemandem so nah zu sein und trotzdem außerhalb des Blickfelds.


  Er: «Wann ist noch mal der Rückflug?»


  Sie: «Warte, ich schicke dir den Link.» Leises Klackern einer Tastatur, dann Stille. Plötzlich er, gehässig: «Guck sie dir alle an! Total gestresst, in den Urlaub zu kommen.»


  Sie: «Aber wirklich. Diese ganzen gehetzten Gesichter!»


  Er: «Ich hab’s doch schon immer gesagt. Urlaub ist was für Idioten, die keinen Spaß im richtigen Leben haben.» Verächtliches Schnauben.


  Sie: «Diese Leute haben wahrscheinlich gar kein richtiges Leben.»


  Er: «Was die für ein richtiges Leben halten, ist das Wartezimmer zur Hölle. Ein armseliger Job, ein armseliges Reihenhaus. Und dann warten sie. Jeden Tag warten sie. Auf die Mittagspause, auf den Feierabend, aufs Wochenende, auf den Urlaub.»


  «Und auf die Rente.»


  «Ja, genau. Auf die Rente. Und weil sie es so gewöhnt sind zu warten, warten sie weiter.»


  «Auf ihre Erlösung.»


  «Amen.»


  Ich halte meine Zeitschrift zwar noch vor mich, aber natürlich lese ich kein einziges Wort mehr. So was Boshaftes habe ich ja noch nie gehört! Aus welcher Anstalt für manisch-zynische Pessimisten sind die denn entlaufen?


  Dann er: «Guck mal, der große Kerl da vorne mit der Brille.»


  Sie: «Oh Gott. Trägt eine Multifunktionsweste wie zur Dschungelexpedition, kann aber wahrscheinlich noch nicht mal den Busfahrplan lesen!»


  Beide fangen an zu lachen (sie: ein gehässiges Hehehe, er: ein giftiges Harharhar). Dabei bringen sie meine Rückenlehne in Schwingung. Na, das ist ja wohl die Höhe! Die meinen tatsächlich Henning! Das geht ja wohl mal gar nicht. Wenn hier einer über meinen Mann lästert, dann bin ich das!


  Ohne nachzudenken, drehe ich mich zu ihnen um. Genau in der Sekunde dreht sie sich auch zu mir um. Eine Businessfrau der rücksichtslosesten Sorte. Nadelstreifenhosenanzug, weiße Bluse, kurze braune Haare (Farbton: Hühnerleber), blasser Teint (Farbton: Schreibtischtäterin). Sie funkelt mich aus ihren staubbraunen Augen an, reckt kampfeslustig das Kinn vor und fragt mit einer Stimme, mit der man auch Glas schneiden könnte: «Was ist? Haben Sie ein Problem?»


  Dabei starrt sie mich an, als wollte sie mich anspucken. Ihr Begleiter, Gucci-Sonnenbrille oben im halblangen braunen Richard-David-Precht-Haar, grinst vor sich hin, während er weiter sein Notebook bearbeitet. Bah, was für ekelhafte Leute! Aber der werde ich eins reinwürgen, ihrer aggressiven Arroganz einen fetten Dämpfer verpassen, ihre Siegesgewissheit zerbröseln wie ein kleines Schoko-Cookie.


  Leider fällt mir nur nichts ein.


  Und dann werde ich auch noch rot.


  Mist.


  «Wie bitte? Nein, natürlich nicht», sage ich schnell, drehe mich um und vertiefe mich wieder in meine Zeitschrift. Da kommt der lange Kerl mit der Multifunktionsweste mit sportlichem Schritt angerauscht und lässt sich auf den Stuhl neben mich plumpsen. Ha! Spätestens jetzt werden sie kapieren, warum ich so aufgebracht war. Und es wird ihnen peinlich sein, dass sie meinen Mann miesgemacht haben. Ja, die dumme Pute wird ein schlechtes Gewissen kriegen. Aber das geschieht ihr ganz re… Sie kichert! Die Tussi hinter mir kichert! Ich möchte gewalttätig werden. Auf der Stelle!


  «Guck mal, Bärchen!», dröhnt Henning und hält mir eine Schachtel mit einem Clownsfisch vor die Nase. «Ein Robo-Fish. Ist aus Plastik, schwimmt aber wie ein echter Fisch, wenn man ihn ins Wasser wirft.»


  «Was willst du denn damit?», frage ich verblüfft. «Wir fahren in den Urlaub und nicht auf einen Kindergeburtstag.»


  «Ist einfach witzig», sagt Henning. «Aber ich sehe schon. Du hast deinen Humor zu Hause gelassen.»


  Die beiden hinter mir prusten los! Unglaublich! So viel Gemeinheit auf einmal ist wirklich unerträglich. Ich stehe auf. «Los, wir stellen uns an», knurre ich.


  «Aber das Boarding hat noch gar nicht angefangen», protestiert Henning.


  «Wenn das Boarding einmal angefangen hat, ist es auch zu spät», weise ich ihn zurecht. «Dann ist sofort Gedrängel. Deswegen gehen wir jetzt.»


  Und mit hocherhobenem Kopf stapfe ich zu der Glastür des Boardinggates. Mein einziger Trost ist, dass ich diese unverschämte Schnepfe und ihren Gucci-Precht-Kollegen nie wiedersehen werde. Denn nach Larishang wird deren Dienstreise garantiert nicht führen.
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    «Fern von den ermüdenden Ritualen des Alltags entfacht sich das Feuer der Leidenschaft fast wie von selbst.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  «Wie soll man das denn zehn Stunden in dieser Sardinenbüchse aushalten», grummelt Henning und versucht, die Beine übereinanderzuschlagen, was an der Rückenlehne des Vordersitzes und seinen Schuhen in Größe46 scheitert. «Wann geht es denn endlich los?», stöhnt er. «Ich hab jetzt schon keinen Bock mehr.»


  Wir sitzen seit fünf Minuten auf unseren Plätzen. Dank meines Sitznachbarn kommt es mir vor wie eine Ewigkeit. Ich habe die Zeitschrift vor mir und starre wieder mal hinein, ohne was zu lesen.


  «Was ist, Frida, redest du nicht mehr mit mir?»


  «Natürlich habe ich ein Problem. Mit Ihrer fiesen, arroganten Art.»


  «Wie bitte?»


  «Das hätte ich zu dieser blöden Kuh sagen sollen. Oder: Nein, ich habe kein Problem. Aber Sie, wie man sieht. Nur jemand, der mit seinem Leben unzufrieden ist, kann so bösartig sein.» Ich ergötze mich an ihren Gesichtszügen, die in meiner Vorstellung total entgleisen. «Ja, das wäre auch gut gewesen. Damit hätte ich sie so richtig getroffen.»


  «Muss ich mir Sorgen machen?», fragt er. «Brabbelst du unverständliches Zeug, weil wegen der engen Sitze die Sauerstoffversorgung in deinem Hirn nicht richtig funktioniert?»


  «Was? Nein, natürlich nicht.»


  «Aber mal im Ernst– wie soll man es denn hier drin aushalten?» Er hampelt weiter demonstrativ herum, um auf den Platzmangel hinzuweisen.


  «Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass sich Corinna aus der Buchhaltung scheiden lässt?», sage ich. Bei meinem Mann ist Ablenkung eine bewährte Taktik bei Anfällen von kindischem Verhalten. «Nach fünfzehn Jahren Ehe lässt sie sich scheiden! Und sie ist jetzt schon total genervt von der Aussicht, wieder den Männermarkt abzugrasen.»


  Henning beschäftigt sich weiter mit seiner Sitzgymnastik.


  «Astrid vom Vertrieb ist ja mittlerweile dazu übergegangen, ihre Kontaktanbahnungsversuche in die Spirituosenabteilung zu verlegen, weil sie dort – ihr Zitat!– definitiv irgendeine Flasche findet, die sie mit nach Hause nehmen kann. Furchtbar, oder?»


  «Mmmh», macht Henning. «Meine neue Kollegin hätte hier bestimmt keine Probleme, bequem zu sitzen.»


  Sofort sackt meine Laune in den Keller. Hennings neue Kollegin. Jenny. Sie ist mir ein Dorn im Auge, obwohl ich sie noch nicht mal zu Gesicht bekommen habe. Das liegt daran, dass Henning seit ihrem Dienstantritt in der Filiale von Die Sportspezialisten einige der bekanntesten Alarmwörter verwendet hat.


  Die Sirenen einer Frau fangen nämlich automatisch an zu schrillen, wenn ihr Mann in Erzählungen über die neue Kollegin eine oder mehrere der folgenden Formulierungen benutzt:


  «Sie ist ein paar Jahre jünger.» (Ungesagt hängt hintendran: «als du».)


  «Sie war Deutsche Meisterin in Rhythmischer Sportgymnastik.» (Sie kann jede Menge verführerische Verrenkungen.)


  «Sie ist Single.» (Da nützt auch ein schnell hinterhergeschobenes «Glaub ich jedenfalls» nichts. Im Gegenteil!)


  «Sie ist echt total locker.» (Lacht er dabei in Gedanken an ihre Superlockerheit, verdoppelt sich die Signalwirkung!)


  Und wenn er dann noch anfängt aufzuzählen, wo an ihrem Körper überall Tätowierungen rausblitzen, dann ist alles vorbei. («Am Knöchel. An der Innenseite ihres Oberarms. Am Nacken. Über der Hüfte.» Fehlt nur noch, dass er sagt: «Möchte mal wissen, wo sie sonst noch überall tätowiert ist.» Oder– noch schrecklicher: «Ob sie auch gepierct ist?»)


  Ich finde es jedenfalls echt mies, dass Jenny die Spagatkönigin jetzt jeden Tag vor meinem Mann ihre Show abzieht. Bei der bloßen Vorstellung kriege ich einen Muskelkrampf. In der Faust, die ich ihr gerne in die biegsame Taille rammen würde. Aber ich werde natürlich nicht kampflos aufgeben. Henning gehört mir. Und nach diesem Urlaub werde ich jede achtundzwanzigjährige Spagatkönigin mit meinem strahlenden Aussehen und dem neuen Leben unter meinem Herzen locker in die Tasche steck… «Was machst du denn da?», frage ich entsetzt.


  Henning fängt an, die Schnürsenkel seiner Wanderschuhe aufzuknoten. «Ich brauche mehr Platz. Sonst halte ich es keine Sekunde mehr hier drin aus.»


  «Um Gottes willen», keuche ich. «Willst du uns alle ersticken?»


  «Keine Sorge, die Socken sind von heute Mor… puh.»


  «Zieh die Schuhe wieder an», zische ich leise.


  «Kein Problem. Das verfliegt gleich.» Er streift den zweiten Schuh ab und behauptet: «Außerdem machen das alle.»


  «Keiner macht das», flüstere ich hektisch. Aber Henning seufzt nur befreit und für alle hörbar. Mit einem langgezogenen «Ahhh!» rekelt er sich mit ausgestreckten Beinen in den Sitz.


  Anstatt Sicherheitsmaßnahmen für den Notfall vorzuführen, hätten die Flugbegleiterinnen lieber mal über die Verhaltensregeln für den Normalfall aufklären sollen. Zumindest meinen Mann. Ich starre Henning einen Moment fassungslos an, seine ungerührte Miene, seine dreiste Zufriedenheit. Typisch! Sogar zu faul zum Schämen ist er. Auch das muss ich noch für ihn übernehmen. Durch den Spalt zwischen den beiden Vorderlehnen sehe ich, wie die Frau vor mir die Nase rümpft und sich rätselnd umsieht. Bitte nicht! Wenn jetzt rauskommt, dass mein Mann der Seuchenherd ist, sterbe ich an einer Schamattacke. Doch gerade als die Frau sich zu uns umdreht und ich bei dem Versuch, unbeteiligt zu wirken, verräterisch erröte, rettet mich ein Tumult hinter dem Vorhang am Eingang.


  «Was, es sind keine Zeitschriften mehr da?», keift eine schrille Stimme. «Was ist das denn für ein unterirdischer Service?» Hinter dem Vorhang kommt jetzt ein Mädchen hervor –oder ist es ein Junge mit langen Haaren?– in Jeans und grünem T-Shirt mit der Aufschrift Ich bin nicht zickig, du machst halt nicht, was ich will.


  «Wir wollten Business-Class fliegen, aber da hatten Sie angeblich ja keine Plätze mehr frei», zetert die Stimme hinter dem Vorhang, den jetzt eine bunte Krallenhand beiseiteschiebt. Die Besitzerin der Zeterstimme erscheint.


  «Hey», sagt Henning. «Da ist ja deine Freundin.»


  Es ist die Blondine mit dem hautengen Silbermetallic-Shirt.


  «Das ist nicht meine Freundin», grummele ich. «Das ist absolut nicht meine Freundin.»


  «Was nicht ist, kann ja noch werden», stichelt Henning.


  Oh Gott, warum konnte ich eben meine Klappe nicht halten?


  «Wenn ich schon in der Holzklasse fliegen muss, dann will ich wenigstens in der ersten Reihe sitzen», fordert die Blondine und zeigt auf die bereits belegten Sitzplätze ganz vorne. «Das habe ich schon bei der Reservierung gesagt.»


  «Die erste Reihe kann man nicht reservieren», seufzt die Stewardess. «Nur Familien mit Kindern bis ein Jahr.»


  «Na, dann dürfte es ja kein Problem sein, dass wir dort sitzen», stellt die Tussi fest. «Wir haben Kinder. Sogar zwei. Santos. Janelle. Herkommen!» Das Kind mit dem Zicken-T-Shirt identifiziere ich als Janelle. Sie ist etwa acht. Der dickliche Zwölfjährige mit dem karierten Hemd und der trendigen Schiebermütze, der Kaugummi kauend hinter der Blondine auftaucht, ist dann wohl Santos. Der mutmaßliche Erzeuger der Brut, ein braungebrannter Glatzkopf mit Kinnbärtchen in dunkelgrauem Satinjackett, drängt sich jetzt auch in den Gang. Von den Knöpfen seines schwarzen Hemdes hat er nur die untersten drei zugemacht, das Goldkettchen mit dickem Kreuzanhänger komplettiert das Macho-Ensemble. Er strahlt die beunruhigende Lässigkeit eines Mannes aus, der bekommt, was er will.


  «Ihre Kinder sind deutlich älter als ein Jahr, deswegen haben Sie keine Berechtigung für Reihe eins», versucht die Stewardess erneut, die Blondine zur Einsicht zu bewegen.


  «Aber gar keine Kinder berechtigen ja wohl noch viel weniger für Reihe eins», ruft die Tussi triumphierend.


  «Bitte gehen Sie jetzt zu Ihren Plätzen 22A bis D», sagt die Stewardess ermattet.


  «Mein Bein», verkündet die Blondine. «Mein Bein ist verletzt. Ich muss hier vorne sitzen. Und dieser Mann da kann doch wohl nach hinten.» Sie zeigt auf einen Typen in der ersten Reihe. «Wo ist das Problem?»


  «Was erlauben Sie sich», empört sich der Mann, von dem ich nur den grauen Haarschopf sehe. In diesem Moment gesellt sich ein Steward hinzu, der mit lauter Stimme eine unmissverständliche Ansage macht: «Wenn Ihnen Ihre gebuchten Plätze nicht zusagen, muss ich Sie jetzt auf Anweisung des Kapitäns bitten, umgehend das Flugzeug zu verlassen. Wir starten gleich.»


  «Bravo», ruft jemand von den Passagieren.


  «Unverschämtheit», schmollt die Blondine, aber kurz darauf trabt sie mit ihrem Anhang und eingeschnappter Miene an uns vorbei. Was für eine Horrorfamilie! Aber immerhin hat sie von den Schweißmauken meines Mannes abgelenkt. Deren Geruch hat sich mittlerweile mit den diversen Ausdünstungen der anderen Passagiere vermischt und ist nicht mehr eindeutig zu identifizieren.


  Und überhaupt. Die Aufregung ist vorbei. Ich sitze im Flieger. Der Urlaub fängt an. Ab jetzt wird sich entspannt. Und dazu habe ich eine neue Geheimwaffe. Atmen. Also nicht so normal, rein, raus, sondern total bewusst. Maren hat mir gezeigt, wie es geht.


  Wenn ich einatme, ist mir bewusst, dass ich einatme.


  Wenn ich ausatme, ist mir bewusst, dass ich ausatme.


  Wenn ich einatme, ist mir bewusst, dass ich tiefer und länger…


  «Was ist los?», unterbricht mich Henning. «Geht’s dir nicht gut?»


  «Was? Doch, doch. Ich entspanne mich nur gerade.»


  «Du klingst wie ein Blasebalg», sagt er mit geschlossenen Augen. «Und jetzt muss ich ans Grillen denken, und wenn ich ans Grillen denke, dann kriege ich Hunger. Und du weißt ja, was passiert, wenn ich Hunger kriege…»


  Oh ja, das weiß ich. Wenn mein Mann Hunger hat, dann will er sofort was zwischen die Kiemen, sonst ist er in kürzester Zeit «unterzuckert», und das wertet er als Freibrief, alle in seiner Umgebung mit seiner schlechten Laune zu tyrannisieren. Mit «alle» meine ich natürlich mich.


  «Du hast doch Müsliriegel in deiner Weste», sage ich.


  «Die schmecken aber nicht nach Wurst», sagt er, und ich verdrehe die Augen. Heimlich natürlich. Wegen Gandhi und so.


  Oh Gott, was freue ich mich auf unseren Bungalow am Strand! Mit Blick aufs Meer, eigenem Whirlpool auf unserer eigenen Terrasse, eigenem Badesteg, der ins kristallklare Wasser führt. Und sagenhafte Ruhe rundherum. Selbst von seinen direkten Nachbarn bekommt man dort gar nichts mit, hieß es im Prospekt. Die ganze Anlage ist brandneu und gerade erst eröffnet! Und hat fünf Sterne! In diesem luxuriösen Ambiente werde ich mich über gar nichts mehr aufregen. Und mit den wunderbaren Bildern von den nächsten zwei Wochen und den drei Gläsern Rotwein im Kopf, die mir die nette Stewardess kredenzt, überstehe ich diesen Flug ohne weitere Zwischenfälle.


  


  «Wir servieren Ihnen auf dem kurzen Flug nach Larishang noch eine kleine Erfrischung», vermeldet das Bordpersonal, als wir ein zweites Mal abgehoben haben und der Smog Bangkoks weit unter uns liegt. Henning, der den ganzen ersten Flug verpennt hat –außer die Mahlzeiten natürlich–, ist sofort hellwach.


  «Wir nehmen mit, was wir kriegen können», verkündet er und langt ordentlich zu, als die Flugbegleiterin Knabbergebäck anbietet.


  «Echt guter Service», freut sich Henning und lässt eine Faust voll Salzcracker in seinem Mund verschwinden. Und da höre ich sie– die gehässige Stimme. Aus der Reihe hinter mir. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


  «Die Leute sind so erbärmlich», sagt die Stimme (weiblich), «die lassen sich doch tatsächlich von der kleinsten Kleinigkeit um den Finger wickeln.»


  «Absolut», höhnt die zweite grauenerregende Stimme (männlich). «Wenn der Flieger nicht abstürzt, sind die Leute zufrieden. Bekommen sie aber ein Tütchen Erdnüsse dazu, sind sie glücklich!»


  Ich wage nicht, mich umzudrehen, und tue deswegen so, als ob ich an meinem Gurt was verstellen müsste. Dabei linse ich vorsichtig durch den Spalt zwischen den Rückenlehnen nach hinten. Und wer glotzt mir da entgegen? Natürlich. Diese arrogante Schnepfe in ihrem Nadelstreifenanzug. Neben ihr der Fiesling mit der Gucci-Brille und der Precht-Frisur. Und natürlich sieht sie, dass ich gucke. Erschrocken drehe ich mich so schnell wieder um, dass sie mir nicht dumm kommen kann. Ich hasse sie. Warum müssen die ausgerechnet auf unsere Insel? Larishang ist doch «der Geheimtipp unter den Inseln Südostasiens». Aber sie werden sicher am anderen Ende von Larishang untergebracht sein. Ja, natürlich. Denn nichts und niemand wird meinen Plan durchkreuzen, diese Reise zum erholsamsten und zauberhaftesten Urlaub aller Zeiten zu machen, der unsere Liebe wieder runderneuert.


  
    [image: ]

  


  
    «Erotische Accessoires gehören zu den wichtigsten Waffen im Kampf um die Wiederbelebung der ehelichen Wollust.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  Eine Stunde später landen wir auf der kleinen Insel Larishang in der Andamanensee. Das Wetter ist wunderschön, ich strahle mit der Sonne um die Wette. Endlich der Flug hinter und zwei Wochen unbeschwertes Glück vor uns. Und dass wir die Zeit genießen werden, dafür habe ich gesorgt. Ich habe so sorgfältig gepackt wie noch nie in einem Urlaub zuvor. Einen Koffer voller Überraschungen! Henning wird Augen machen! Und dann geht’s zur Sache. Da kann er mir dann nicht mehr kommen mit faulen Ausreden wie «Warte, ich muss noch das heute-journal sehen». Wo er genau weiß, dass ich mich um diese Uhrzeit nur mit Futtern von Salzstangen wach halten kann und mich mit der Schlussmelodie regelmäßig die Müdigkeit übermannt (mein Wecker klingelt halt um sechs Uhr morgens). Und ich werde auch nicht zulassen, dass er mit irgendeiner Kleinigkeit («Da hab ich halt gerülpst, na und?») die romantische Atmosphäre zerstört. Nein, die nächsten zwei Wochen werden ein einziges Schäferstündchen. Wir sind uns nämlich schon lange einig, dass wir Kinder haben wollen, Henning hatte es bisher nur nie so eilig. Er sieht nicht ein, dass man eben an bestimmten Tagen Flagge zeigen muss. Wenn man einmal anfängt, sich Druck zu machen, wird es immer schlimmer, behauptet Henning. Er hat gut reden. Er ist ja auch noch nicht fast vierzig, so wie ich. Aber zum Glück gibt es eine Lösung für unser Problem. Und das heißt: Raffinesse! Und da komm ich ins Spiel. Denn ich werde mit den Waffen der Frauen gewinnen! Und das Beste daran ist: Er wird gar nichts davon merken. Er wird nicht den geringsten Druck spüren, sondern bereitwillig und freiwillig bei meinem Plan mitwirken. Denn ich habe an alles gedacht. Es ist zum Beispiel kein Zufall, dass wir ausgerechnet heute fliegen! Nach meiner generalstabsmäßigen Organisation liegen meine fruchtbarsten Tage genau in der Mitte des Urlaubs, wenn man schon entspannt und wieder liebevoll miteinander ist, aber noch nicht an den Rückflug denken muss. Wenn man nervige Chefs und aufdringliche Kolleginnen vergessen hat. Wenn die Sonne einen goldenen Teint gezaubert und die gesunde Inselküche mit Fisch und Gemüse die Pölsterchen hat schrumpfen lassen. Genau dann werde ich, so wahr ich Frida Jochems heiße, meinen Ehemann mit einem Arsenal an erotischen Accessoires so um den Verstand bringen, dass er an nichts anderes mehr denken kann als daran, unsere Körper zu vereinen.


  Ich habe sogar Sprühsahne von zu Hause mitgenommen. (Musst du ausprobieren, sagt Maren.) Mmmh, vielleicht gibt es auf Larishang auch Erdbeeren. Sehr erotische Früchtchen!


  «Schade, dass wir nicht neuneinhalb Wochen Urlaub haben», hauche ich Henning auf dem Weg zur Gepäckausgabe ins Ohr.


  «Was?», fragt er.


  «Ach nichts», murmele ich.


  «Neuneinhalb Wochen? Mein Chef würde mir was husten.»


  Da sieht man mal, was vier Jahre Altersunterschied ausmachen können. In meinem Alter kennen alle den Film. Maren sagt immer: «Vier Jahre älter als dein Mann? Baby, ich hoffe, du hast ein paar Tricks auf Lager.» Habe ich. Und wie! Ich werde das Drehbuch zu unserem eigenen Erotikfilm schreiben! Requisiten habe ich jedenfalls genug dabei. Jetzt muss ich nur hoffen, dass mein Koffer nicht verlorengegangen ist.


  


  An der Gepäckausgabe3 sind schon alle versammelt und drängen sich um das Band. Die Nadelstreifen-Schnepfe und der Gucci-Precht sind natürlich vollauf damit beschäftigt, Verachtung für diese erbärmlichen Leute zu demonstrieren. Ich sehe ihren höhnischen Blicken an, dass sie eine gemeine Bemerkung nach der anderen absondern. Ja, das können sie! Aus dem Stegreif fünfhundert boshafte Kommentare raushauen. Aber wie man das Wort Spaß buchstabiert, das wissen sie nicht.


  «Was bin ich froh, dass ich nicht auf Dienstreise bin», sage ich etwas lauter zu Henning, als ich das sonst machen würde. «Denn sonst müsste ich auch so überkandidelte Schuhe tragen.» Ich deute mit dem Kopf auf die Nadelstreifen-Schnepfe und ihre spitzen Pumps. Aber Henning rafft mal wieder gar nichts.


  «Sehen doch gut aus», sagt er.


  «Sehen vielleicht gut aus, aber gut darin laufen kann man nicht.» «Ihr scheint es nichts auszumachen», sagt Henning und holt sein Smartphone aus der Tasche.


  Also echt! Was soll das denn jetzt wieder heißen?


  «Natürlich kann ich auch in solchen Schuhen laufen», sage ich. «Ich will es nur nicht. Zumindest nicht über längere Strecken. Das ist auch gar nicht gut aus orthopädischer … ist das deine Tasche?»


  «Wo?»


  «Na da!» Ich zeige auf das Gepäckband, das sich rumpelnd in Bewegung gesetzt hat.


  «Sehe ich nicht», sagt er.


  «Nein, von hier kann man das auch nicht sehen.» Aber Henning versteht den Wink mit dem Zaunpfahl natürlich mal wieder nicht und hantiert weiter in aller Seelenruhe mit seinem Smartphone herum, während die anderen sich immer näher um das Band drängeln. Ich schiebe mich so nah heran, wie es ohne Rempelei möglich ist, und versuche, zwischen einem Rentner mit Lodenjacke und einem jungen Kerl mit Bierbauch hindurch die Gepäckstücke zu identifizieren. Meinen Koffer habe ich extra mit einem rot-weiß gepunkteten Gurt und einem sehr schicken roten Namensschild gekennzeichnet, damit ich ihn sofort erkenne. Ein schwarzer Trolley rollt vorbei, ein blauer Lackkoffer, eine dunkelgrüne Sporttasche, und sie werden von ihren Besitzern vom Band gezerrt.


  «Maxim, hier rüber», kreischt in dem Moment die schrille Kommandostimme der Silbermetallic-Blondine. Ach du meine Güte. Die sind auch hier! Hätten die nicht nach Phuket fahren können? Sie will natürlich an die Stelle, wo das Fließband die Koffer auf den Rundkurs spuckt und wo es am vollsten ist.


  «Machen Sie mal Platz», keift sie. Aus irgendeinem Grund machen die Leute ihr tatsächlich Platz. Vermutlich, um die trommelfellperforierende Stimme nicht länger hören zu müssen. Maxim schnappt sich einen pinkfarbenen Rucksack vom Band. Auch einige andere Glückliche ziehen mit ihren Rollwagen von dannen und machen Platz für die, die noch auf ihre Koffer warten. Das Fließband läuft ruckend weiter, doch es kommt nichts Neues aus dem Schacht. Ich winke Henning zu mir heran, damit wir beim nächsten Schwung Gepäck bereit sind. Die Kinder der Silbermetallic-Blondine, Santos und Janelle, entdecke ich wartend auf einer Bank. Zu meiner großen Überraschung lesen beide. Der Junge ein Buch, das Mädchen ein Naturmagazin. Mein Blick wandert zu der Nadelstreifen-Schnepfe, die die Blondine begutachtet. Unter Garantie hat sie auch über die eine abscheuliche Bemerkung auf Lager. Schade eigentlich. Die beiden Tussen zusammen in einem Raum ohne Ausgang, das wäre vermutlich ein ziemliches Spektakel.


  Der nächste Koffer tritt die Rundfahrt über das Band an und wird von einer erleichterten jungen Frau runtergehievt. Wenn doch nur endlich unsere Sachen kämen! Sogar die Silbermetallic-Blondine ist jetzt am Zug und lässt ihren Maxim einen schrankartigen Louis-Vuitton-Koffer runterheben. Mit einem hochaufgetürmten Gepäckstapel auf dem Wagen rollen sie Richtung Ausgang. Verdammt.


  «Wo bleiben unsere Sachen?», frage ich nervös und schaue mich vorsorglich nach dem Schalter für verlorengegangenes Gepäck um.


  «Die kommen schon noch», sagt Henning. Seine übertriebene Gelassenheit ist ja wohl völlig fehl am Platze! Nur noch höchstens zwanzig Leute stehen um das Band! Immerhin sind auch die Nadelstreifen-Schnepfe und der Gucci-Precht noch gepäcklos. Aber die tun natürlich so, als würde ihnen das gar nichts ausmachen. Na klar. Auf so einer Dienstreise ist das egal. Business-Klamotten kann man überall kaufen. Aber das, was ich dabeihabe, bekommt man hier unter Garantie nicht.


  «Ah, da ist sie ja», ruft Henning und schnappt seine Tasche vom Band, die von den ganzen Sachen, die er nachträglich reingestopft hat, total ausgebeult ist. «Na siehst du», sagt er zufrieden. «Klappt doch.»


  Auch die Schnepfe zieht an mir vorbei. Ihr massiver Metall-Trolley ist vermutlich atomstrahlensicher. Der Gucci-Precht hat auch so ein Angeberteil, einen funkelnagelneuen schwarzen Samsonite. Nur eine alte Dame mit Hund und eine junge Mutter mit einem Kind auf dem Arm und ich sind noch übrig. Die Gepäckwaisen von Band3.


  Und dann kommt das Fließband mit einem Quietschen zum Stehen. Das dumpfe Gefühl der grenzenlosen Enttäuschung wabert durch meine Eingeweide. Mein ganzer schöner Plan löst sich gerade in Luft auf. Verdammt!


  «Was soll ich denn jetzt machen?», hebe ich zu jammern an, da setzt sich das Band doch wieder in Bewegung, und drei letzte Gepäckstücke werden ausgeworfen. Der vorletzte ist mein Koffer mit dem rot-weiß gepunkteten Gurt.


  «Gott sei Dank!», seufze ich erlöst. Henning hebt den Koffer vom Band. «Puh, was hast du denn alles dabei? Ein paar Konservendosen? Oder Hanteln?»


  «Das wirst du schon sehen», sage ich verführerisch. «Da sind auf jeden Fall auch einige Überraschungen für dich drin.»


  «Für mich?», sagt Henning und steuert den Einreiseschalter an, vor dem sich die Touristen drängen. «Aber sag jetzt nicht, du hast Bücher eingepackt, die ich lesen soll.»


  «Kalt, ganz kalt», kichere ich. Fühle mich plötzlich richtig verrucht! Das ist die neue Frida! Die heißblütige Frida. Die unanständige … Ahhh! Bin plötzlich nur noch die panische Frida!


  Der Zoll.


  Und die überprüfen nicht nur die Pässe. Die überprüfen auch das Gepäck!


  Heiliges Kanonenrohr!


  Am Einreiseschalter stehen vier schwerbewaffnete Männer in Uniform, einer hat sogar ein Maschinengewehr. Hinter ihnen wacht ein Zöllner mit einem Schäferhund mit Maulkorb. Daneben ist ein langer Tisch, der von weiteren Bewaffneten flankiert wird und an dem Zöllner mit Gummihandschuhen den Inhalt der Taschen und Koffer kontrollieren. Gerade nehmen sie sich den Metall-Trolley der Schnepfe vor. Sie muss ihn tatsächlich aufmachen– dabei sieht diese hochnäsige Karrierefrau ja nun wirklich nicht aus wie eine Schmugglerin. Der Zöllner klappt den Deckel auf und guckt hinein. Die Schnepfe zuckt nicht einmal mit der Wimper. Eines ist klar: Wenn die meinen Koffer filzen, dann sterbe ich vor Scham.


  Der Zöllner guckt eine halbe Sekunde in den Trolley der Schnepfe, dann macht er ihn wieder zu, und sie ist entlassen. Bei mir wird er nicht nur einen Blick drauf werfen. Unter Garantie nicht. Das wird das Spektakel der Woche für diese Jungs. Mir bricht der Schweiß aus. Oh Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht, mir diese brustfreie Korsage samt paillettenbesetzter Nippel-Hütchen aufschwatzen zu lassen! Nur weil die Verkäuferin sie «betörend burlesk» genannt und in einem fort von der «Magie der Verführung» geschwafelt hat! Scheiße. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Auch der Ratgeber Die Kunst der kreativen Kopulation, den Maren mir wärmstens empfohlen hat, ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste sind diese Tropfen. «Super Penis Power». Wenn der Zöllner die rauszieht, bin ich verloren. Ich wollte sie Henning heimlich unterjubeln, falls die Nippel-Hütchen doch nicht den gewünschten Effekt auf seine Manneskraft haben, den die Verkäuferin so wortreich beschworen hat. Aber wenn er diese Tropfen hier und jetzt sieht, dann denkt er, ich denke, er hätte ein Problem, und dann ist es aus!


  «Willst du nicht schon mal vorgehen?», frage ich Henning und verlangsame meinen Schritt. «Ich muss noch mal auf die Toilette.»


  «Aber jetzt doch nicht», sagt Henning bestimmt. «Wir sind gleich dran.»


  Nur noch fünf Leute sind vor uns. Meine Hände sind klitschnass, an meinem Rücken läuft ein Tropfen nach dem anderen herunter. Und wenn die Zöllner nicht selbst bemerken, wie nervös ich bin, dann wird es dieser Hund tun. Hunde können Angst riechen! Dafür braucht man noch nicht mal einen top ausgebildeten Drogenhund. Jede Promenadenmischung würde anschlagen, wenn ich komme!


  Ein Spießerpärchen im Rentenalter wird gerade aufgefordert, die Taschen auf den Tisch zu legen. Aber deren Habe ist offensichtlich genauso harmlos wie die beiden, und die Zöllner machen sich keine Mühe, sie wirklich zu durchsuchen. Wenn die meine Sachen sehen, halten die mich für eine moderne Wanderhure. Das ist doch bestimmt total illegal hier, und ich werde noch wegen Prostitution verknackt! Und woraus sind eigentlich diese Power-Penis-Tropfen? Nachher sind die aus Pandazehennägeln oder Nashornvorhaut, und ich wandere wegen Verstoßes gegen das Artenschutzabkommen in den Knast! Verdammt.


  Ich muss den Koffer loswerden.


  Ganz schnell.


  Aber ihn jetzt hier stehenzulassen ist viel zu auffällig. Vielleicht kann ich so tun, als ob er der alten Dame vor mir gehört. Ich schiebe den Koffer unauffällig mit dem Fuß nach vorne. Ja, das könnte gehen, denke ich gerade, ich tue einfach so, als wäre es gar nicht meiner. Da bleibt mein Blick am signalroten Namensschild hängen. Oh verdammt, Frida. Es nützt nichts. Dir bleibt nur die Hoffnung, dass der Zöllner dein Gepäck nicht sehen will. Dass er dich für so langweilig hält, dass er sich gar nicht erst die Mühe macht. Ich setze mein debilstes Ich-bin-so-froh-im-Urlaub-zu-sein-und-habe-auch-nur-eine-Strandmatte-dabei-Lächeln auf, das ich für solche Situationen auf Lager habe. Dann ist die alte Dame vor uns fertig. Wir sind dran. Der Hund macht einen Schritt auf mich zu. Er duckt sich angriffslustig. Mein Lächeln verkrampft. Der Zöllner winkt uns heran. Ich bin wie gelähmt. Henning nimmt seine Tasche und meinen Koffer und hievt beide auf den Tisch des Zöllners. Einen zähfließenden Moment lang scheint der Mann zu überlegen, ob er uns wirklich überprüfen will. Mein Herz setzt einen Schlag aus vor Spannung. Und genau an diesem Punkt sagt Henning: «Wir haben nichts zu deklarieren. Die ganzen Drogen haben wir mit der Post geschickt.»


  
    [image: ]
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  Unter den humorlosesten Menschen der Welt rangieren Zöllner bekanntermaßen ganz weit vorne, in der unangefochtenen Spitzengruppe zusammen mit afrikanischen Warlords und Emanzen. Wenn es jemanden gibt, mit dem man nicht scherzen sollte, dann ist es der Mann, der darüber entscheidet, ob du in sein Land gelassen wirst oder nicht. Henning zwinkert mir zu, als hätte er den besten Witz aller Zeiten gemacht. Der Zöllner macht eine herrische Handbewegung, und Henning muss seine Tasche aufmachen. Natürlich muss er das. Die Regenjacke quillt heraus, der Zöllner packt sie mit spitzen Fingern und sagt was zu seinen Kollegen. Sie lachen. Ha. Ha. Wartet erst mal ab, gleich werdet ihr Augen machen! Henning muss den Deckel der Tasche ganz öffnen, aber weil er alles so reingestopft hat, hat sich ein Zipfel der Regenjacke in dem Reißverschluss verhakt. Henning zuckt entschuldigend mit den Schultern. Der Zöllner zeigt auf eine Beule in der Seitentasche, und Henning kramt seine neue Taschenlampe hervor, ein wahres «Wunderding», wie er mir erklärt hatte. Auch der Zöllner scheint beeindruckt von Kompaktheit und Scheinwerferleistung, denn er demonstriert das kleine Gerät seinen Kollegen, die in wildes Geschnatter ausbrechen. Jetzt holt Henning auch noch sein Taschenmesser raus und führt es vor, als wäre er ein verdammter Vertreter für Männerspielzeug! Oh, das Taschenmesser hat eine Säge und eine Lupe und einen Zahnstocher! Hat man so was schon gesehen? Die Jungs benehmen sich wie beim Herrenabend, während mein Nervenkostüm Pogo tanzt. Henning will seinem neuen Kumpel jetzt auch noch seine Lieblings-App auf dem Smartphone vorführen, doch schlagartig ist Schluss mit der allgemeinen Heiterkeit, der Zöllner hat das Interesse verloren und wendet sich mir zu. Es ist also so weit. Mit zittrigen Fingern fange ich an, an dem Gurt zu nesteln. Der Zöllner sagt was, winkt ungeduldig mit der Hand. Na klar, jetzt holt er alles aus seinem Machtpöstchen raus. Ich beeile mich, die Schnalle zu lösen. Der Zöllner herrscht mich wütend an. «Ich beeile mich ja schon», sage ich eingeschüchtert.


  «Er meint, dass du weitergehen sollst», erklärt Henning.


  «Was?»


  Und da endlich kapiere ich die Handzeichen des Zöllners: Er winkt mich durch. Er will meinen Koffer gar nicht sehen! Ich lache glucksend vor Erleichterung und muss mich bremsen, nicht zu hüpfen. Es ist gutgegangen! Alles ist gutgegangen! Jippieh!


  «Jetzt müssen wir nur noch unseren Bus finden», sage ich wieder blendend gelaunt, als wir endlich in der Ankunftshalle angekommen sind. «Ah, da ist ja das Schild!»


  Eine junge Frau steht an einem mobilen Schalter mit den Namen unserer Unterkunft. Sie drückt uns einen Flyer vom Larishang Paradise Resort in die Hand und schickt uns durch den rechten Ausgang. Und dann treten wir durch die elektrische Schiebetür nach draußen, und ich denke, wir stehen noch unter irgendeiner Art Gebläse, aber dann merke ich, nein, das ist die Luft von Larishang.


  «Mann, ist das heiß», stellt Henning fest. «Die vom Reisebüro haben aber nicht gesagt, dass es so heiß ist, oder?»


  «Ach, wenn wir gleich in der frischen Meeresbrise sitzen, wird es bestimmt besser», sage ich eifrig, während eine neue Schweißwelle meinen Körper hinunterfließt. «Außerdem ist es doch gut, wenn es heiß ist», füge ich keck hinzu. «Da braucht man nicht so viel anzuziehen.»


  «Das stimmt», sagt Henning. «Leider.»


  Ein Touristenpärchen, das ganz offensichtlich All-you-can-eat-Vollpension auf Lebenszeit gebucht hat, schlendert auf uns zu. Sie hat sich in winzige Hot Pants aus rosa Frotté samt passendem Spaghettiträgerleibchen gequetscht, und er trägt über den karierten Bermudashorts nur Prallwanst im Farbton Sonnenbrand. Ein solcher Anblick kann einem schon fiese Bilder ins Hirn pflanzen. Aber ich werde schon dafür sorgen, dass Henning bald nur noch höchst Erfreuliches zu sehen kriegt.


  «Hey, da vorne ist unser Bus!» Ich zeige auf einen jungen Mann, der ein Schild mit der Aufschrift «Larishang Paradise Resort» hochhält. Wir weisen uns mit unseren Reiseunterlagen aus, er lächelt uns zu, wir besteigen den Bus. Er ist klimatisiert und angenehm kühl. Es sitzen erst vier andere Leute drin, harmlose Mitreisende mittleren Alters ohne offenkundige Verhaltensstörung. Die Sitze sind weich gepolstert. Ich lasse mich hineinsinken.


  «Gleich sind wir da», sage ich aufgeregt zu Henning. «Ich freue mich so!»


  «Als Erstes gehe ich eine Runde schwimmen», sagt Henning.


  «Und dann gibt es Champagner zur Feier des Tages!»


  Wir schwelgen einen Moment in Gedanken an die nahe Zukunft.


  «Ist es nicht unglaublich, welche Lebenswege sich manchmal überschneiden?», frage ich dann kopfschüttelnd. «Manche Menschen sieht man nur an einem einzigen Tag in seinem Leben und ist einfach nur froh, dass man sie danach niemals wieder…»


  Die Nadelstreifen-Schnepfe zerrt ihren atomsicheren Metall-Trolley Richtung Bus. An ihrem Arm baumelt eine schwarze Ledertasche, so dick und schwer, als wäre ein Meter Aktenregal darin verstaut. Der Gucci-Precht folgt ihr, Blick aufs Smartphone. Die Schnepfe steuert tatsächlich unseren Bus an.


  «Das darf doch nicht wahr sein», murmele ich.


  «Was ist?», fragt Henning.


  «Ach, nichts», sage ich leise und sinke tiefer in den Sitz. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass diese schon wieder kampfbereit zu mir rüberglotzt, mit diesem spöttischen Grinsen im Gesicht. Wenn die bei uns in der Anlage arbeitet und ich sie beim Candle-Light-Dinner sehe, muss ich sie wohl mit einer Hummerschere erstechen. Dann startet der Bus, und der Ausblick aus dem Fenster lenkt mich von meiner Mordlust ab. Palmen, Blumen, bunte Tempel mit geschwungenen Dächern. Menschen auf Mopeds. Menschen mit schweren Säcken auf Mopeds. Menschen mit schweren Säcken und Hühnern auf Mopeds. Und allerhand andere ulkige Gefährte, die von Mannes- oder Maschinenkraft angetrieben werden, in dem chaotischen Gewusel von Larishang-City. Ich bin beeindruckt. Wir kommen an Märkten vorbei, überall quellen Verkäufer mit Handwagen aus den Gassen, Müll liegt herum, Fahrradrikschas transportieren abenteuerliche Mengen an Gepäck, Kinder spielen in der Gosse, in einer Garküche hängen braun verschrumpelte Enten an ihren dürren Kehlen in einem Glaskasten. Dann werden die Häuser niedriger und geben den Blick frei auf leuchtend grüne Reisfelder. Irgendwann biegen wir in eine Allee ein, die von Palmen gesäumt wird, und fahren schließlich durch einen hölzernen Rundbogen in das Larishang Paradise Resort ein. Der Bus hält vor einem zweistöckigen Gebäude aus glänzendem Holz inmitten eines tropischen Gartens. Kunstvoll geschnitzte Säulen zieren den Eingang.


  «Der Prospekt hat echt nicht zu viel versprochen», sage ich verblüfft. «Das sieht ja phantastisch aus.»


  «Ich hoffe, die haben Internet», sagt Henning.


  «Internet brauchen wir nicht. Wir brauchen nur den Himmel und das Meer und uns.» Ich drücke seine Hand und lächele ihm zu.


  Der Moment der fahrlässigen Entspannung rächt sich sofort, denn alle anderen im Bus sind schon aufgesprungen und drängen zum Ausgang. Wir müssen warten, bis der Gang frei ist, bevor wir aufstehen können. Ist aber besser so, denke ich mir. Dann sitzt mir wenigstens die Nadelstreifen-Schnepfe nicht im Nacken, sondern ich kann sie im Auge behalten.


  An einem Wasserfall aus lila Blüten vorbei betreten wir die helle, wunderbar kühle Lobby des Larishang-Resorts. Wir stellen uns hinter den anderen zum Einchecken an. Eine schwarzhaarige Schönheit mit Mandelaugen bietet uns lächelnd einen orangeroten Drink mit Cocktailkirsche an. Der Drink sieht ziemlich süß und kalorienreich aus, aber Henning schnappt sich sofort zwei Gläser und reicht eins mir. Was soll’s, denke ich. Ich fange jetzt nicht an, kleinlich zu werden. Wir nippen an dem leckeren Saft und rätseln eine Weile, ob da Alkohol drin ist oder nicht, während wir die hölzerne Einrichtung des Hotels bewundern, für die vermutlich eine ganze Plantage Teakbäume draufgehen musste. Aber hübsch ist es.


  Und der Cocktail ist auch lecker. Ich fühle mich schon richtig beschwingt! Wir rücken näher zum Empfangsschalter auf. Der Empfangsschalter … das bin ich, kichere ich in mich hinein. Willkommen am Empfangsschalter, könnte ich zu Henning sagen, wenn es so weit ist. Schade, dass ich nicht doch dieses freche Zimmermädchen-Kostüm gekauft habe.


  


  Die anreisenden Gäste werden rucki, zucki abgefertigt. Die europäische Rezeptionistin hat alles gut im Griff. Das ist wirklich eine reibungslose Organisation, denke ich gerade, da scheint es irgendwelche Probleme zu geben. Aber als ich sehe, wer da gerade vor der blonden Dame am Empfangsschalter steht, breitet sich wohlige Genugtuung in mir aus. Es ist natürlich die Nadelstreifen-Schnepfe und ihr Gucci-Precht! Bestimmt wollten sie irgendeine Extrawurst und haben auf Granit gebissen. Ha, ha! Der Schnepfe nützt es gar nichts, dass sie vehement auf dem Tresen rumpocht. Die Empfangsdame redet mit geduldigem Lächeln auf sie ein, aber bei so jemandem wie der Nadelstreifen-Schnepfe ist das natürlich vergebliche Liebesmüh. Die sagt jetzt sehr laut: «Ich will den Geschäftsführer sprechen.» Es geht weiter ein bisschen hin und her, dann stößt die Nadelstreifen-Schnepfe hervor: «Machen Sie sich auf eine saftige Klage gefasst!»


  Sie dreht sich um und stapft wutentbrannt davon. Ein erleichtertes Lachen entfährt meiner Kehle. Oh ja, jetzt ist sie giftig. Und diesmal funkele ich sie triumphierend an, als sie an mir vorbeirauscht, und sie weicht dem Blick aus. Hahaha! Das Karma hat zugeschlagen! Und ich habe gewonnen! Diese Hotelanlage wird mir immer sympathischer.


  
    [image: ]
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  «Willkommen im Larishang Paradise Resort», sagt die Rezeptionistin, dem akzentfreien Deutsch und dem Schild mit dem Namen Krüger nach zu urteilen, eine Landsfrau. Ihre Wangen sind leicht gerötet, vermutlich wegen der Hitze und dem Andrang, den sie gerade alleine zu bewältigen hat. Sie ist ja noch sehr jung.


  «Hallo, Frida und Henning Jochems», sage ich und lege lächelnd unsere Ausweise auf den Tresen. «Es ist wirklich wunderschön hier.»


  «Danke.» Frau Krüger gibt unsere Namen in den Computer ein.


  «Wir haben einen Bungalow mit Badesteg gebucht», sage ich überflüssigerweise und kann mir das entzückte Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht wischen.


  «Ja», sagt sie und starrt weiter konzentriert auf den Monitor. Jetzt wird sie uns einen Schlüssel und einen Plan von der Anlage und den Essenszeiten in die Hand drück…


  «Es gibt nur eine kleine Umdisponierung», sagt sie, und mein Herz beginnt zu pochen.


  Frau Krüger zieht ein paar Unterlagen heraus und sagt freundlich: «Wir werden Sie anderweitig unterbringen.»


  «Wie meinen Sie das?», frage ich mit leicht zitternder Stimme.


  «Nun, es ist so, dass Ihr Bungalow derzeit nicht bewohnbar ist.»


  «Wieso nicht?»


  «Das ist eine Information, die wir laut unserer Geschäftsführung vertraulich behandeln sollen, um unsere Gäste nicht zu beunruhigen.» Sie leiert diesen Satz so runter, als hätte sie ihn schon öfter gesagt und als würde es ihr gar nicht behagen.


  «Was ist denn passiert?», fragt Henning.


  «Wissen Sie», Frau Krüger beugt sich näher zu uns und senkt ihre Stimme, «ich würde es Ihnen ja sagen, aber leider bin ich nicht autorisiert, diese Information rauszugeben. Das könnte nur der Manager, aber der hat ja keine Zeit für so was», fügt sie spitz hinzu. Mein Enthusiasmus über die reibungslose Organisation bekommt erste Risse.


  «Ja, Sie können da sicher nichts dafür», sage ich, aber Henning unterbricht mich. «Aber wenn wir deswegen nicht in unseren Bungalow kommen», bohrt er weiter, «dann wäre es schon interessant, wenn…»


  Meine Güte, wenn er so weitermacht, dann werden wir als Nörgelheinis abgestempelt, noch bevor wir überhaupt eingecheckt haben. Man sieht doch, dass das Mädchen hier noch eine Anfängerin ist. Wenn wir sie jetzt überfordern, werden wir allein aus Rache in das letzte Loch verfrachtet. Ich stoße ihm den Ellenbogen in die Seite, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann frage ich Frau Krüger: «Aber Sie haben einen anderen Bungalow für uns, mit Whirlpool und eigenem Badesteg, oder?»


  «Machen Sie sich keine Sorgen!» Frau Krüger lacht schrill. «Wir haben natürlich einen gleichwertigen Ersatz für Sie. Eine Villa im Kolonialstil.»


  «Eine Villa? Das klingt ja toll!» Von einem Upgrade habe ich immer schon mal geträumt. «Und die Villa ist auch in dieser Anlage?»


  «Besser», schmunzelt Frau Krüger. «Sie sind ganz für sich.» Sie schiebt uns einen laminierten gelben Schein rüber, auf dem Villa Coconut steht. «Jim wird Sie fahren.»


  «Wie weit ist die Villa Coconut denn weg?», frage ich alarmiert.


  «Nicht weit», versichert Frau Krüger, «es wird Ihnen gefallen. Sie haben einen Pool und eine Terrasse, ein großes Wohnzimmer, Blick aufs Meer. Schauen Sie es sich an. Und wenn es Ihnen tatsächlich nicht gefallen sollte, finden wir eine andere Lösung.»


  Das beruhigt mich wieder. «Und diese Villa ist ganz für uns alleine?»


  «Ja, nun», sagt Frau Krüger mit ihrem Betonlächeln. «Die Villa ist sehr groß, über dreihundert Quadratmeter. Das wäre dann ja nun wirklich etwas übertrieben für zwei Leute alleine.» Ihr Ton ändert sich plötzlich von vertraulich-freundlich zu bestimmt-abkanzelnd, als sie hinzufügt: «Sie treffen die anderen Gäste im Taxi. Wie gesagt, Jim wartet draußen auf Sie.» Dann winkt sie das Pärchen hinter uns zu sich.


  


  Henning und ich gehen auf etwas wackeligen Beinen wieder hinaus auf den Parkplatz.


  «Villa Coconut», sage ich tapfer. «Klingt toll, nicht?»


  «Mmmhh», macht Henning. «Schau’n wir mal.»


  Auf dem Parkplatz steht ein kleiner Bus mit getönten Scheiben. Davor lehnt ein winziger Einheimischer mit dunklen Haaren und Sonnenbrille, der auf einem Zahnstocher herumkaut.


  «Hey», ruft er und kommt uns entgegen. «Ich Jim. Und du? Aus Deutschland?»


  Ich nicke.


  «Ach so!», ruft er begeistert.


  Ich glotze ihn etwas ratlos an.


  «Deutsche immer sagen ‹Ach so›!», erklärt er verzückt. «Ich Jim. Ich fahren.» Er macht eine Lenkbewegung mit der Hand und wiederholt zur Sicherheit noch mal seine Glanznummer mit einem besonders gedehnten «Ach soooo!». Dann lacht er übergeschnappt. Ich will Henning einen hilfesuchenden Blick zuwerfen, doch da entdecke ich etwas, das mich schlagartig vom irren Jim ablenkt. Eine beklommene Vorahnung packt mich. Wer sind die anderen Gäste? Wer lauert im Dunkeln hinter den getönten Scheiben? Das kann doch nicht … das wird doch nicht. Doch da sehe ich ihn auch schon. Den Miniatur-Castor der Nadelstreifen-Schnepfe. Er steht neben dem Kofferraum. Genau wie ein schwarzer Samsonite.


  «Henning, das … das sind sie!», stammele ich. «Diese Leute…»


  «Welche Leute?»


  «Die Schnepfe und der Typ mit der Precht-Frisur. Ich hasse sie.»


  «Warum?»


  «Sie sind böse und gemein», sage ich. «Sie haben über dich gelästert am Flughafen.» Ich bleibe stehen. «Ich will da nicht rein.» Ich merke selbst, dass ich mich anhöre wie ein Kind beim Zahnarzt. Aber ich kann nicht anders. Allein der Gedanke, mit diesen beiden Fieslingen auf so engem Raum wie einem kleinen Neunsitzerbus zu sein, ist mir körperlich unerträglich.


  «Weißt du, Zuckerkrümel», sagt Henning ruhig. «Wenn uns einer dumm kommt, haue ich ihm aufs Maul.»


  Typisch. Der Kommentar meines Mannes ist natürlich mal wieder total unangebracht.


  Aber er gefällt mir.


  Ich bin plötzlich unglaublich stolz auf ihn. Mein Mann. Mein Ritter! Da steht er, so lässig, so männlich. Mein Blick fällt auf seine sehnigen, kräftigen Arme, seine breiten Schultern. Henning strotzt regelrecht vor Selbstbewusstsein. Natürlich würde er diesen Waschlappen mit der Gucci-Brille mit dem kleinen Finger besiegen. Das macht mich richtig scharf! Ich könnte glatt über ihn herfallen und ihn auf der Stelle vernaschen. Ha!


  Und mit neuer Energie und einer ungeahnten und geradezu prickelnden Vorfreude folge ich Henning zum Auto, einem etwas in die Jahre gekommenen weinroten Mitsubishi-Bus.


  
    [image: ]
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  «Verflucht, Amy, was habe ich dir gesagt», höre ich den Mann aus dem Inneren fluchen. «Urlaub. Was für eine Schnapsidee!»


  Dann die Frau, knallhart: «Keine Sorge, Christopher. Wenn die Unterbringung auch nur eine Kleinigkeit von der Beschreibung abweicht, mit der der Reiseveranstalter bei Abschluss des Reisevertrags geworben hat, plädieren wir auf nutzlos aufgewendete Urlaubszeit und verlangen…»


  «Tach zusammen», dröhnt Henning in das Innere des Wagens hinein. «Ist das hier der Shuttle zur Villa Coconut?»


  Stille. Ja, hinter dem Rücken lästern können sie, aber wenn ein Kerl wie Henning direkt vor ihnen steht, bleibt ihnen die Spucke weg. Weiter tut sich nichts. Henning bleibt wie angewurzelt stehen. Ich trete aus Hennings Windschatten und begreife den Grund für sein Zögern. Anstatt nach hinten durchzugehen, wie das jeder normale Mensch getan hätte, haben sich diese beiden Blitzbirnen auf die türnahen Plätze der Mittelbank gesetzt und blockieren den Einstieg. Der Precht-Typ mit der Gucci-Brille, der im Zivilleben auf den Namen Christopher hört, sitzt ganz außen. Man müsste seinen Klappsitz aber nach vorne klappen, um in die hintere Reihe zu gelangen. Ha! Da muss ich ja jetzt mal fast lachen. Tragen Nadelstreifen-Outfits wie zum Sturm auf die Karriereleiter, raffen aber noch nicht mal den simplen Vorgang einer Busbefüllung.


  «Ja, dann müssten Sie wohl mal aufstehen», sagt Henning lächelnd. «Wir wollen ja schließlich auch noch mit.»


  Der Gucci-Precht mustert Henning, ohne sich zu rühren. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rückt Henning etwas näher an ihn ran und legt lässig den Unterarm auf das Autodach, sodass der Ärmel seines kurzen Hemdes über seinen kräftigen Bizeps rutscht. Er verringert den Abstand zum Gucci-Precht noch etwas, indem er sich in den Wagen reinlehnt. Ich schaue triumphierend zu der Schnepfe. Ja, jetzt kommt Schwung in die Hackordnung! Denn mein Mann lässt sich von so einem Waschlappen im Anzug natürlich nicht einschüchtern. Immerhin steckt noch so viel Kerl in dem Waschlappen, dass er Hennings körperliche Überlegenheit anerkennt. Mit schmalen Fingern fischt der Gucci-Precht die Brille aus seinem Haar, steckt sie an die gleiche Position zurück, um dann endlich seinen drahtigen Bürokratenkörper aus dem Auto zu schwingen, mit dem er ja so was von keine Chance hätte gegen den ehemaligen Zehnkämpfer Henning. Beim Aussteigen wirft er Henning einen spöttischen Blick aus seinen tiefliegenden grauen Augen zu und verzieht angewidert seine geradezu korpulenten Lippen, die im Kontrast zu dem schmalen Gesicht fast obszön wirken.


  Henning klappt den Sitz nach vorne, reicht mir die Hand, um mir mit formvollendeter Höflichkeit in den Wagen zu helfen. Ein Offizier und Gentleman. Tja, da staunst du, du blöde Schnepfe! Ich zwar auch, aber das muss sie ja nicht wissen.


  Als mein Mann neben mir Platz nimmt, lächele ich ihm dankbar und verliebt zu und lege meine Hand auf seinen Oberschenkel, um mich seiner stärkenden Gegenwart zu versichern. Dann bohre ich meinen Blick in den Hinterkopf der Schnepfe und triumphiere ein wenig vor mich hin. Aber nicht sehr lange, denn der Bus ist kein bisschen klimatisiert, und in null Komma nix klebt mein Hintern an dem Kunstleder des Sitzes. Dann geht hinter uns die Heckklappe auf, und Jim beginnt, das Gepäck im Kofferraum zu verstauen, was aus einem für mich nicht ersichtlichen Grund eine komplizierte Angelegenheit zu sein scheint. Obwohl es nach Adam Riese genau vier Gepäckstücke sein müssten: zwei Koffer (von mir und dem Gucci-Precht), ein Metall-Trolley (von der Schnepfe) und eine Reisetasche mit Beulenpest (von Henning, natürlich). Als Jim nach zwei Minuten immer noch nicht fertig ist, drehe ich mich um. Das Problem ist schnell identifiziert. Es liegt darin, dass Jim nicht nur unser Gepäck transportiert, sondern noch eine ganze Menge anderes Zeug, das mit touristischen Angelegenheiten kaum zu erklären ist. Ich sehe ein paar verschnürte Kartons, zwei Säcke mit Blumen, einen Stahlkäfig, drei Bretter von etwa einem Meter Länge, eine Rolle Wellblech und zwei grüne Bananenstauden. Jim steht einen Moment unschlüssig davor, dann stapelt er die Sachen in vollkommen unsinniger Reihenfolge in den Kofferraum. Immerhin merkt er während des Packens, dass es vielleicht doch keine so gute Idee ist, die Blumen zuunterst zu legen, und er ändert die Reihenfolge. Das tut er noch drei bis acht Mal, dann klatscht er plötzlich begeistert in die Hände, lacht erleichtert und verkündet: «Ach sooo!» Er knallt den Kofferraum zu. Ich drehe mich um. Es entzieht sich vollkommen meiner Kenntnis, wie er das gemacht hat, aber zuoberst, auf meiner Augenhöhe, liegen jetzt die drei Bretter und der Stahlkäfig. Natürlich völlig ungesichert. Eine echte Genickbrecher-Konstruktion. Ich habe mich von dem Anblick noch kein bisschen erholt, da dreht Jim Techno-Musik auf, die völlig übersteuert aus den Boxen schallt. Er fängt an, mit dem Kopf im Takt zu wippen, und weil er so winzig ist, habe ich Angst, dass er sich beim Headbanging den Kopf auf dem Lenkrad aufschlägt und endgültig den Verstand verliert. Ich frage mich auch, ob er nicht viel zu klein ist, um mit dem Fuß an das Gaspedal zu kommen. Doch das findet er offensichtlich ganz ohne Mühe. Der Motor röhrt auf, wir schießen nach vorne, ich taste vergebens nach einem Gurt. An Jims Vernunft zu appellieren erscheint mir ein aussichtsloses Unterfangen, zumal er mich bei dem Lärm sowieso nicht hören würde. Henning sitzt da wie ein Bergmassiv und sieht so aus, als könnte ihm noch nicht mal ein Tornado Angst einjagen, geschweige denn ihn hinwegfegen. Ich rutsche tiefer in den Sitz, in der vergeblichen Hoffnung, meinen Nacken aus der Gefahrenzone bringen zu können, aber da meine Knie schon an die Rückenlehne der Mittelbank stoßen, klappt das nicht. Bisher hat Jim die Bremse noch nicht betätigt, aber so, wie er rast, und bei der hiesigen Straßenverkehrsunordnung ist das nur noch eine Frage von Sekunden.


  
    [image: ]
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  In dem Moment passiert es.


  Jim steigt voll in die Eisen, es kracht, ich schreie auf und spüre schon meine Halswirbel zersplittern, doch dann stehen wir und nichts ist passiert, und ich stelle zitternd fest, dass Jims Gepäckstapel nicht etwa nach vorne geschossen, sondern aus mir schleierhaften physikalischen Gesetzmäßigkeiten heraus in sich zusammengefallen ist.


  Puh.


  Langsam fahren wir durch eine Herde grau-schwarz gefleckter Schweine, die von zwei kleinen barfüßigen Mädchen über die Straßen getrieben werden.


  «Hey, Jim, hast du eines von den Borstenviechern erwischt?», ruft Henning. «Dann ist unser Abendessen ja gesichert!»


  «Ha ha, ja ja», lacht Jim und schlägt sich auf die Schenkel. Ich glaube, er hat nicht die Bohne verstanden.


  Immerhin ist das, was ich jetzt aus dem Fenster sehe, durchaus vielversprechend. Wir sind in einem Villengebiet mit toll gepflegten Gärten, verschnörkelten Eingangsbögen und vergoldeten Buddhastatuen vor der Haustür. Links von der Straße glitzert hinter einer Palmenreihe der Ozean in der Nachmittagssonne. Wir nähern uns einem wunderschönen weißen Anwesen im Kolonialstil mit großen Terrassen inmitten eines Meers von Kokospalmen. Das ist sie, denke ich aufgeregt. Das ist die Villa Coconut! Doch leider fahren wir an ihr genauso vorbei wie an den nächsten drei schicken Hütten, an denen ich –zumindest von außen betrachtet– nichts zu meckern gehabt hätte. Es ist mittlerweile sechs Uhr abends. Wann sind wir endlich da? Und wo fährt Jim uns eigentlich hin? Das muss doch falsch sein! Je weiter wir die Küstenstraße entlangfahren, desto kleiner werden die Villen. Dann überqueren wir noch eine Kreuzung, und schließlich hält Jim vor einem großen zweigeschossigen, sandfarbenen Gebäude mit einer Menge Säulen vor dem Eingang. Das Haus scheint tatsächlich noch zu Kolonialzeiten errichtet worden zu sein, denn die Fassade sieht schon reichlich verwittert aus. Die großen dunkelgrünen Fensterläden sind geschlossen, vermutlich weil das Gebäude unbewohnt ist. Aber das kann uns ja auch egal sein. Vermutlich will Jim hier den Käfig abliefern. Oder die Rolle Wellble…


  «Willkommen», grinst Jim. «Willkommen in Villa Coconut!»


  «Das ist doch wohl ein Scherz», stellt die Schnepfe mit ihrer Glasschneidestimme fest. «Diese Unterkunft ist viel zu alt und genügt in keinster Weise unseren Ansprüchen, und wir verlangen sofort eine Unterredung mit dem Geschäfts…»


  «Kommen rein, kommen rein», unterbricht Jim fröhlich und springt vom Fahrersitz, läuft um das Auto, öffnet die Schiebetür.


  «Das ist ein klarer Vertragsbruch», doziert die Schnepfe weiter, «wir werden dagegen vorgehen. Aber massiv!»


  «Komm schnell. Looki, looki machen. Mal gucken Haus», ruft Jim unerschütterlich strahlend.


  Und dann stehen wir in der Hitze, die trotz der späten Nachmittagssonne noch kein bisschen nachgelassen hat, und betrachten die Villa Coconut. Ihre besten Zeiten hatte sie vermutlich, als man noch auf Schiffsreisen angewiesen war und über ein Heer livrierter Domestiken verfügte, die einen Memsahib nannten und zum Sonnenuntergang eisklirrenden Gin Tonic auf der Veranda servierten. Aber es ist immer noch ein eindrucksvolles Gebäude. Der Säulengang im ersten Stock zieht sich über die gesamte Breite und hat sicher schon so manchen Kolonialherren zum Lustwandeln eingeladen, und ich stelle mir vor, dass im Inneren prächtige Säle auf neue Gäste warten und ich mich ein kleines bisschen wie Anna aus Der König von Siam fühlen werde. Ist natürlich etwas übertrieben, aber ich habe nun mal beschlossen, alles, was diese beiden Nadelstreifen-Blödmänner besonders miesmachen, toll zu finden. Dennoch bin ich etwas nervös bei dem Gedanken, dass das unsere Unterkunft für die nächsten zwei Wochen sein soll. Wir sind hier so weit weg von den anderen und dem tropischen Garten des Larishang Paradise Resorts. Die Villa Coconut ist das letzte Gebäude von der Reihe, an der wir vorbeigekommen sind, das den Namen Villa verdient. Weiter die Straße rauf wird es immer urbaner, wie man an den bunten Markisen und Reklameschildern und dem zunehmenden Kabelgewirr erkennen kann. Bis zum Zentrum von Larishang-City kann es nicht mehr weit sein. Auf der Straßenseite gegenüber der Villa Coconut zieht sich hinter dem Bürgersteig eine lange hässliche Mauer entlang, hinter der Dächer kleinerer Hütten und Häuser hervorragen.


  «Das ist ja wohl eine Frechheit», befindet die Schnepfe. «Das ist überhaupt kein bisschen akzeptabel.»


  «Und von drinnen ist es bestimmt noch furchtbarer», sage ich, um sie abzuschrecken. Dabei bin ich natürlich der Überzeugung, dass es ein Juwel der kunsthistorischen Innenarchitektur mit mondänen Zimmerverzierungen und dennoch modernster Luxusausstatt…


  «Achtung, Tür», lacht Jim und zieht die große hölzerne Eingangstür auf, was diese mit einem ziemlichen Quietschen quittiert.


  «Da setze ich keinen Fuß hinein», schimpft die Nadelstreifen-Schnepfe.


  «Umso besser», murmele ich.


  
    [image: ]
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  Die Diele ist gigantisch. Ich weiß gar nicht, ob man so eine Halle Diele nennen kann. Bis zur nächsten Tür sind bestimmt acht Meter zu durchqueren. Meine Schritte hallen auf dem hübsch gemusterten Kachelboden. Die Decke ist an die vier Meter hoch und verstärkt das Gefühl von Weitläufigkeit. Durch die dunkelgrüne Flügeltür, die Jim nun öffnet, kommen wir in einen weiteren riesigen Raum, der anhand der Sofas und des Fernsehers als Wohnzimmer identifiziert werden kann. Man fühlt sich fast verloren, so groß ist alles. Gegenüber liegt die Küche, darin ist ebenfalls Platz genug, um Rollschuh zu laufen. Sie wartet mit einer bunten Mixtur aus modern und antik auf: Ein neuer Kühlschrank neben einem alten Emailleherd, blinkende Edelstahltöpfe neben vorsintflutlichen Küchenschränken und einem großen runden Esstisch aus dunklem Holz, ein Sammelsurium an Stühlen. Darüber hängt ein wagenradgroßer Deckenventilator. Jim schleppt einen der Säcke mit den Blumen in die Küche, befreit sie aus dem Plastik und stopft sie in eine große bauchige Vase, die er auf den Tisch stellt. Die kleinen weißen Blüten verströmen sofort den süßlichen Duft nach Jasmin. Dann macht er sich daran, die Fensterläden zu öffnen, die seltsamerweise nach innen aufgehen.


  «Ist das unsere Küche?», frage ich.


  «Küche, ja», nickt Jim.


  «Für uns?»


  «Ja.»


  Da sich die Nadelstreifen-Schnepfe anscheinend sowieso weigert, hier einen Fuß reinzusetzen, ist die Frage eigentlich überflüssig. Dennoch vergewissere ich mich: «Ich meine, nur für uns beide?» Ich zeige zwischen Henning und mir hin und her. Jim nickt. Ich bin erleichtert. «Internet?», fragt Henning.


  «Ach sooo», bestätigt Jim stolz. «WLAN!»


  «Wo ist der Code?»


  «Auf Tisch», sagt Jim und zeigt auf einen Prospekt neben den Blumen. «Bitte jetzt gucken!» Er deutet nach hinten, und wir gehen vorbei an der breiten hölzernen Treppe mit dem mit Schnitzereien verzierten Handlauf, durch den großzügig bemessenen Flur weiter nach hinten. Hinter der ersten Tür rechts befindet sich ein Badezimmer mit einer antiken Emaille-Wanne mit Löwenfüßen, goldenen Spiegeln und elektrischen Wandlampen aus Messing in Kerzenform. Sehr hübsch. In die nächsten beiden Türen auf der linken Seite gucken wir nur rein, es sind zwei Schlafzimmer, wegen der verschlossenen Fensterläden dunkel und dementsprechend wenig einladend. Aber es geht ja noch weiter mit einer Tür auf der rechten Seite, und auch dies ist ein Schlafzimmer, mindestens so groß wie das kleine Kino bei uns zu Hause um die Ecke. Das Doppelbett aus Teak ist mit seinen elefantenfüßendicken Pfosten ziemlich wuchtig, wirkt aber in dem Raum fast verloren. An der Wand dunkle Schränke, auf deren Türen Landschaftsszenen mit Palmen und Büffeln eingeschnitzt sind. Es ist hübsch, riecht aber etwas muffig. Ich gehe schnell zu den schweren Vorhängen am Ende des Zimmers und ziehe sie auf.


  «Ahhh», mache ich begeistert. Hinter der Tür liegt eine Terrasse, ein Pool, ein Garten und dahinter direkt das Meer! Na, das ist doch wirklich ein herrlicher Ausblick. Ich öffne die Tür und lasse frische Luft und das Rauschen der Wellen hinein. Aber in dem Moment kommt Jim und sagt: «Tür besser zu. Moskitos!»


  Er schiebt uns vor sich her nach draußen und schließt die Tür hinter sich. «Schön, nicht?» Er lacht und macht eine ausschweifende Handbewegung über den idyllischen Garten, der zwar etwas verwildert ist, aber in seiner üppigen Pracht trotzdem Charme hat. Mit dem Ausblick auf den Ozean fühle ich mich hier fast wie in einem alten Seebad.


  «Ja», sage ich. «Schön.»


  «Da», sagt Jim stolz. «Stühle. Liegen.» Er zeigt auf die gusseisernen Liegen und Stühle, die ein wenig verloren auf der Terrasse stehen, als hätte sie das Warten auf Gäste mürbegemacht. Henning und ich nicken bestätigend.


  «Und da. Pool!», ruft Jim. Das viereckige Becken leuchtet blau in der Sonne, ein Sprungbrett ragt von rechts über das Wasser.


  «Hübsch», bestätige ich.


  «Aber wir brauchen den Pool doch gar nicht», ruft Henning, «wir haben doch das Meer!»


  «Ah», macht Jim erschrocken, aber dann lacht er. «Besser schwimmen in Pool!»


  «Wieso?», frage ich, aber Jim grinst nur und zeigt auf die Kokospalme, die neben dem Pool in den Himmel wächst. Es ist die einzige weit und breit.


  «Villa Coconut», feixt Jim. «Du», er zeigt auf Henning, «klettern hoch, Kokosnuss nehmen, dann…» Er macht eine Handbewegung, als ob er eine imaginäre Kokosnuss an seinem Schädel aufschlägt, verdreht die Augen und taumelt, dann lacht er wieder hysterisch, tut so, als würde er was essen, und reibt sich den Bauch. «Guuut!»


  Henning gackert mehr als höflich und legt Jim brüderlich die Hand auf die Schulter und imitiert das Aufschlagen der Nuss an seinem Kopf. Na, da haben sich ja zwei Komiker gefunden.


  «Und was ist oben?», unterbreche ich den Narrenkongress. «Ist oben das andere Apartment?»


  «Ach so», macht Jim augenzwinkernd und fängt an zu schwärmen: «Oben Suite! Mit Dachterrasse! Schönste Raum!»


  «Dann gucken wir uns den doch auch noch mal an», sage ich geschäftsmäßig, «dann suchen wir uns aus, wo wir schlafen wollen.»


  


  Wir steigen die Treppe hoch in ein weiteres, sehr geräumiges Zimmer von der Größe eines Klassenraums, mit zwei breiten Sofas mit bunten Kissen, einigen Sesseln und einem Wandteppich, tischtennisplattengroß, der mit einer Elefantenparade aus Pailletten bestickt ist. Auch dieser Raum strahlt eher eine rustikale Freundlichkeit als luxuriöse Kostspieligkeit aus, aber es hat was. Für eine Nacht reicht es allemal. Dann können wir morgen immer noch zu Frau Krüger gehen und uns einen Bungalow geben lassen.


  «Was ist das?», frage ich und zeige auf eine Tür, aber als ich sie aufmache, quillt mir nur ein Haufen Gerümpel entgegen, irgendwelche Stühle oder Gestelle. Die Abstellkammer also.


  «Suite dahinten», sagt Jim und läuft federnden Schrittes durch das große Wohnzimmer auf die Rundbogen-Flügeltür zu.


  «Hereinspaziert!» Jim stößt mit Schwung die Flügeltür auf. Das Zimmer ist doppelt so groß wie die unteren Schlafzimmer, es hat ein schickes Himmelbett, und es ist sehr hell wegen der riesigen Glastür zur Dachterrasse. Der Wipfel der Kokospalme ragt über das Geländer der Terrasse, und dahinter erstreckt sich das Meer bis zum Horizont. «Nicht schlecht», sagt Henning.


  «Jim sagt schön», plappert Jim. «Dann ist schön!»


  «Los, wir gucken uns die Terrasse an», rufe ich, schon fast begeistert, und trete durch die Tür hinaus auf die mit bunten Kacheln ausgelegte Terrasse mit Sonnenliegen, einem Tisch unter einem großen Bastsonnenschirm und … und da hocken sie. Die Nadelstreifen-Schnepfe und ihr Gucci-Precht mit ihren Notebooks. Auf unseren Stühlen in unserer Suite.


  
    [image: ]
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  «Na, das ist doch wirklich die Höhe», sagt die Schnepfe und fügt herrisch hinzu: «Verlassen Sie sofort unser Zimmer!»


  «Ich dachte, Sie wollten überhaupt nicht bleiben», antworte ich konsterniert.


  «Das geht Sie ja wohl überhaupt nichts an, wo wir bleiben und wo nicht», fährt mich die Schnepfe an.


  Diese Aggressivität macht mich fertig.


  «Wenn Sie unser Apartment belegen, dann geht uns das sehr wohl was an», mischt sich jetzt Henning ein.


  «Also bitte», schnaubt sie. «Wir waren zuerst hier, deswegen ist es ganz klar unseres.»


  «Wer sagt das denn?», bringe ich hervor und werde unwillkürlich rot.


  «Paragraph74 der internationalen Reiserechtordnung», verkündet die Schnepfe siegessicher. «Anspruchserhebung auf vorübergehende Inbesitznahme.» Sie wirft dem Gucci-Precht einen verschwörerischen Blick zu, und der kichert boshaft.


  «Jim, mein Freund», sagt Henning. «So läuft das aber doch nicht wirklich? Wie hat denn der Reiseveranstalter das Haus verteilt?»


  Jim lacht. Meine Güte, kann er nicht mal antworten wie ein normaler Mensch?


  «Wie ist die Zimmerverteilung hier?», frage ich ihn eindringlich, aber Jim nimmt sein Handy und verschwindet nach drinnen.


  Wir vier starren uns aufgebracht an. Jetzt hatte ich mich gerade mit dem Gedanken angefreundet, die erste Nacht hier zu verbringen, da zerstören mir diese gemeinen Leute schon wieder meine Laune. Und ich fühle mich total klebrig und erschöpft und brauche ganz dringend eine Dusche. Und in dem Moment geht mir ein Licht auf.


  «Komm, Henning, lass. Wir gehen nach unten», sage ich.


  «Was?», fragt er. «Nein. Die haben hier gar nichts zu sagen, wir…»


  «Los, Henning», wiederhole ich. «Das ist es nicht wert. Wir teilen das Haus einfach so ein: Wir nehmen das untere Stockwerk. Und die das obere. So kommt sich niemand in die Quere.»


  Die Nadelstreifen-Schnepfe wundert sich sichtlich über mein plötzliches Einlenken und mustert mich misstrauisch. Dann wirft sie dem Gucci-Precht einen fragenden Blick zu, der zuckt kaum merklich mit den Schultern.


  «Abgemacht?», frage ich. «Sie oben, wir unten?»


  Die Schnepfe nickt langsam, der Gucci-Precht widmet sich befriedigt seinem Notebook.


  Henning folgt mir nach unten. Unser Gepäck steht mittlerweile in der Küche, Jim ist nicht zu sehen.


  «Kannst du mir mal sagen, was das eben sollte?», fängt Henning leise an zu schimpfen. «Nur weil du jeder Auseinandersetzung aus dem Weg gehst, haben diese…»


  «Diese…», unterbreche ich und lasse das Schimpfwort ungesagt in der Luft schweben und füge leise hinzu: «…haben kein Badezimmer.»


  «Was?», fragt Henning verblüfft.


  «Das einzige Badezimmer ist das hier unten», sage ich mit vor Triumph bebender Stimme. «Und die oben haben keins.» Und dann muss ich lachen. «Das ist zwar das größte Haus, was ich je von innen gesehen habe, aber es hat nur ein Badezimmer.»


  Henning schüttelt verblüfft den Kopf. «Stimmt», sagt er. «Mann, das ist ja genial! Und der Pool ist auch für uns, weil er hier unten ist!»


  «Paragraph vierundirgendwas der internationalen Reiserechtordnung», kichere ich zufrieden. «Und jetzt gehe ich duschen.»


  «Und ich schwimme eine Runde!»


  Wir wählen das rechte Schlafzimmer mit dem Zugang zum Garten. Es ist wirklich riesig. Deswegen fallen einem die Kleinigkeiten auch nicht sofort auf. Bei näherer Betrachtung allerdings muss ich feststellen, dass sich eine Staubschicht über das Kopfteil des Bettes zieht. Und das Bett mit der dunkelroten Brokat-Überdecke sieht auch aus, als wäre es zu Zeiten bezogen worden, als man noch mit dem Elefanten zum Königspalast geritten war. Kein Wunder, dass es hier muffig riecht. Wie soll man denn hier drin bitte schön Spaß haben? So schmutztolerant kann ein Mensch gar nicht sein, dass er das hier akzeptabel findet.


  «Ist gar nicht mal so übel, was?», sagt Henning.


  Ich korrigiere: So schmutztolerant kann nur ein Mann sein.


  «Na ja», sage ich, ganz diplomatisch. «Ich habe mir zwar was anderes vorgestellt, aber … solange du bei mir bist, finde ich es überall schön.» Ich kriege sogar ein Lächeln zustande. «Wo ist denn die Klimaanlage?»


  Wir schauen uns um. Von Air-Condition ist nichts zu sehen. Nur ein Deckenventilator aus Messing mit den Ausmaßen eines Propellers hängt über dem Bett.


  «Ziemlich kolonialer Charme», kommentiert Henning und fasst an den antiken Schalter, ich rufe «Vorsicht», weil er überhaupt nicht aussieht wie TÜV-geprüft. Aber Henning wird erstaunlicherweise nicht von einem tödlichen Stromschlag niedergestreckt, dafür fängt der Ventilator an, sich zu drehen. Flap-Flap-Flap dreht er sich träge im Kreis, ein paar Staubflusen fallen runter, Henning stellt ihn höher, und einen angenehmen Windhauch später legt der Ventilator plötzlich richtig los und fängt so stark an zu eiern, als ob er Schwung holen wollte, um beim Runterfallen den verheerendsten Schaden anrichten zu können.


  «So warm ist es hier ja gar nicht», sage ich und wische mir verstohlen eine Schweißperle von der Schläfe. «Wir können ihn auch ausmachen.»


  «Mal sehen, was jetzt passiert», sagt Henning ungerührt und stellt auf höchste Stufe. Der Ventilator verwandelt sich in eine rasende Guillotine. Mit einem wütenden Zischen wirbeln die Rotorblätter durch die Luft.


  «Das Ding wurde vermutlich früher für Hinrichtungen benutzt», sage ich, während ich mich sicherheitshalber aus der Gefahrenzone begebe, wo mich der Ventilator nicht erwischen könnte. Jedenfalls nach meiner Berechnung.


  «Aber er hält», sagt Henning mit dem Ausschalten. «Eine solide Konstruktion.»


  Ich halte mich mit einem Kommentar über Hennings handwerkliche Erfahrung zurück, die sich darauf beschränkt, beim Zusammenbau eines Schranks namens Igor einen Nervenzusammenbruch erlitten zu haben.


  «Na ja. Für eine Nacht wird es reichen», sage ich.


  


  Henning schlüpft in seine Badehose und geht nach draußen. Ich krame meinen Kulturbeutel, Shorts und Top aus dem Koffer und gehe ins Bad. Der Boden des Badezimmers ist in einem gold-grünen Mosaik gefliest. Wirklich sehr hübsch. In dem Teak-Regal an der Wand liegen Stapel von gefalteten Handtüchern. Es gibt Klopapier, und die Toilette sieht trotz ihres Alters immerhin sauber aus. Ich setze mich darauf und atme einmal erleichtert durch und schließe kurz die Augen. Bilder schießen mir in schneller Abfolge durch den Kopf, die Abfahrt aus Deutschland, der Flughafen, die Nadelstreifen-Schnepfe, die Mofas mit den Hühnern drauf, Jim, der Pool, die Kokospalme, Kakerlaken unter der Badewanne … ratsch! Ich merke, dass ich die Augen wieder offen habe. Und dass mir mein reizüberflutetes Gehirn nicht etwa eine Posse vorspielt. Da spaziert eine Familie wohlgenährter Kakerlaken über die gold-grünen Fliesen, als wäre sie hier zu Hause! AHHHHHH!!!


  Ich springe auf, raffe meine Klamotten und sprinte aus dem Zimmer. Dort treffe ich zeitgleich mit Henning ein, der ebenfalls aussieht, als wäre er einem Gespenst begegnet.


  «Ich weiß jetzt, warum Jim meinte, wir sollten lieber im Pool schwimmen», sagt er. «Denn da sind nur Frösche im Wasser.»


  «Was?», flüstere ich entsetzt und schlucke. «Und was ist dann im Meer?»


  «Feuerquallen», sagt Henning. «Jede Menge Feuerquallen.» Er zeigt auf eine kleine rote Stelle an der Wade. «Zum Glück hat mich die erste nur da erwischt.»


  «Du Armer! Ist es sehr schlimm?»


  «Schon okay», sagt Henning und lächelt verkrampft. Wenn er das sagt, dann tut es sauweh.


  «Verdammt», sage ich. «Die Kakerlaken im Bad sind dafür nur eklig.»


  «Kakerlaken im Bad?»


  Ich nicke aufgebracht. «Hier bleibe ich nicht», stoße ich hervor. «Auf keinen Fall. Nicht mal für eine Nacht!»


  «Absolut nicht», sagt Henning. «Damit können sie uns echt nicht abspeisen! Wir haben schließlich den vollen Preis bezahlt. Da wollen wir auch das volle Programm haben.»


  «Ganz genau», sage ich entschlossen. Und während Henning sich wieder anzieht und ich meine Sachen zurück in den Koffer stopfe, erinnere ich mich laut: «Frau Krüger hat versprochen, dass wir was anderes kriegen, wenn es uns nicht gefällt. Das hat sie versprochen!»


  «Jim soll uns zurückfahren.»


  «Ja. Und zwar jetzt auf der Stelle. Solange die anderen oben sind. Die will ich nämlich nicht dabeihaben.»


  «Los, dann schnell», sagt Henning. Wir ziehen die Tür leise hinter uns zu und schleichen an Küche und Wohnzimmer vorbei zur Haustür. Von oben ist zu meiner Erleichterung nichts zu hören.


  «Vorsicht», mahne ich leise. «Die quietscht.»


  Henning öffnet die Tür ganz langsam. Dann stöhnt er genervt auf. Die Vorsicht war völlig unnötig. Denn da steht er. Der Feind in seiner ganzen Nadelstreifenpracht! Mit Marschgepäck! Wollte sich also klammheimlich davonstehlen. Wie die Ratten vom sinkenden Schiff verschwinden! Na ja. Von denen war das ja wohl nicht anders zu erwarten gewesen.


  Die beiden gucken sauertöpfisch in die Gegend und tun so, als ob sie uns gar nicht bemerken. Es ist mittlerweile dunkel geworden. Blitzschnell ging das jetzt. Auf eine Abenddämmerung scheint man auf Larishang verzichten zu müssen. Wir starren in die Dunkelheit. Von Jim und seinem Wagen nichts zu sehen. Ein paar räudige Hunde patrouillieren über die Straße. Ein Moped knattert vorbei, Hühner baumeln kopfüber am Lenker, blicken ungerührt, vielleicht bilden sie sich ein, Fledermäuse zu sein. Eine Fahrradrikscha beladen mit einem Berg Plastikkanistern rollt vorüber, gefolgt von einem offenen Pritschenwagen, es riecht nach Müll und Abgasen. Drei unternehmungslustige junge Männer, die trotz der Hitze Lederjacken tragen, schlendern den Weg entlang und feixen uns aufsässig an. Wo um Himmels willen sind wir hier gelandet? Und noch viel wichtiger: Wie kommen wir hier wieder weg?


  Schnell ziehe ich Henning zu einer Lagebesprechung zurück ins Haus.


  «Was machen wir denn jetzt?», frage ich ihn aufgeregt.


  «Wenn ich das wüsste», antwortet er und spielt mit seinem Smartphone rum. «Das WLAN geht nicht. Ich kriege einfach keine Verbindung ins Netz.»


  «Oh Gott», flüstere ich. «Wir sind verloren!»


  
    [image: ]
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  In romantischen Momenten ist bei mir das Internet ungefähr so willkommen wie eine Tante, die zu allem ihren Senf zugibt und die man nicht wegschicken kann, weil sie bei einem wohnt. Deswegen hatte ich ja insgeheim sogar darauf gehofft, dass es hier keine Netzverbindung gibt. Ich Rindvieh!


  «Immer noch nichts?», frage ich.


  Henning schüttelt den Kopf und macht sich auf die Suche nach dem WLAN. «Vielleicht muss man es nur neu booten.»


  Ich linse durch das Küchenfenster, um zu sehen, was der Feind macht. Nicht, dass die sich irgendwie einen Fluchtweg erschleichen. Natürlich will ich, dass sie abhauen. Aber alleine in diesem Loch zurückbleiben will ich auch nicht. Dann würde mich die Vorstellung, dass die beiden vielleicht eine bessere Unterkunft gefunden haben, vollends porös machen. Aber sie stehen immer noch da und sind offensichtlich genauso ratlos wie wir.


  Henning kommt von seiner WLAN-Expedition zurück. Er zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung, wo die das versteckt haben.»


  «Guck dir das an», sage ich und deute nach draußen. Der Gucci-Precht fängt ausgerechnet jetzt damit an, Urlaubsfotos zu machen. «Dieser kranke Typ», murmele ich.


  In dem Moment hören wir den Wagen kommen. Motorengeräusch, untermalt mit ohrenbetäubendem Wummern der Bässe.


  «Jim», rufen wir gleichzeitig. Da hält auch schon der kleine Bus vor der Tür, und wir sprinten raus.


  «Ach sooo», ruft Jim zur Begrüßung und nickt Henning aufgekratzt zu. Die Schnepfe und der Gucci-Precht rücken ebenfalls auf Jim zu. Der aber wendet sich ab und öffnet die Schiebetür an der Seite. Und wir müssen entsetzt feststellen, dass der Wagen keineswegs nur zurückgekommen ist, um uns in die Zivilisation zurückzubringen. Eine schrille Schimpftirade dröhnt aus dem Inneren des Wagens, und dann steigt eine wutentbrannte Tussi aus dem Wagen. Es ist die Silbermetallic-Blondine.


  «Das ist doch die Höhe», zetert sie und springt aus dem Wagen, wobei ihre Brüste unter dem dünnen T-Shirt lustig in die Höhe hüpfen. Henning wirft mir einen erstaunten Blick zu und lupft die Augenbraue anzüglich. Ich schüttele energisch den Kopf. Er soll mir jetzt bloß nicht mit lümmelhaften Bemerkungen kommen, das könnte ich in dieser sensiblen Situation gar nicht verkraften.


  «Jim, das ist ein Scherz, oder?», keift die Blondine weiter. «Das soll es also wirklich sein? Hier sind wir untergebracht? Na, das werden wir ja mal sehen!» Und ohne zu zögern stapft die Tussi an uns vorbei hinein in das Haus. Ihre Familie folgt mit den Koffern, auch sie augenscheinlich nicht gerade bester Laune.


  «Jim, mein Freund», sagt Henning. «Dann fahr uns mal wieder zurück. Das hier ist nichts.»


  «Nicht gefallen Villa Coconut?», sagt Jim, und sein kleines Gesicht bekommt einen verwunderten Ausdruck. «Nicht gefallen?»


  «Es ist schon sehr schön hier», sage ich. «Aber es müsste mal dringend sauber…»


  In dem Moment drängelt sich die Schnepfe vor. «Sie bringen uns zurück ins Larishang-Resort, so wie das vertraglich vereinbart war. Und zwar jetzt!»


  Jim schaut von ihr zu uns und scheint immer noch nicht ganz zu begreifen, was das Problem ist.


  «Es ist leider wirklich nicht so, dass das Haus…», fange ich an, aber weil ich im Gegensatz zu der Schnepfe über ein Herz verfüge und Jim weitere Enttäuschungen ersparen will, wechsele ich schnell das Thema: «Frau Krüger hat gesagt, es wäre kein Problem, wenn es uns hier nicht gefallen würde. Sie hat gesagt, in dem Fall hätte sie was anderes für uns.»


  Jim nickt. Er scheint das einzusehen. Henning macht sich daran, das Gepäck zu verladen. Doch Jim setzt sich seine Sonnenbrille auf, was angesichts des nicht existenten Sonnenscheins eine merkwürdige Aktion ist, und sagt: «Jim Feierabend. Tschüs.»


  «Aber…», sage ich.


  «Moment mal», ruft die Schnepfe.


  «Jim, komm schon. Eine Fahrt noch, dann bist du uns los», sagt Henning.


  Es nützt nichts. Jim scheint irgendwie in der Gewerkschaft zu sein. Oder so. Jedenfalls nimmt er die Tatsache, dass er Dienstschluss hat, so ernst, dass er sich weder von Drohungen (Schnepfe) noch von Kameradschaftsbeschwörungen (Henning) oder gar Flehen (ich) erweichen lässt. Der dämliche Gucci-Precht scheint sich zu schade für jede Form der Überredungskunst zu sein und hält sich fein raus.


  «Holen morgen ab. Neun Uhr. Dann im Resort alles klären», sagt er, drückt Henning zwei Plastiktüten in die Hand, die nach Essen riechen, grinst uns noch mal an, und dann ist er weg. Fährt davon. Lässt uns stehen. Samt unserem Gepäck und dem beklemmenden Gefühl von Heimatlosigkeit. Ich bin völlig konsterniert. Anstatt von hier wegzukommen, haben wir noch Zuwachs bekommen. Die Villa Coconut ist gerade zum Flüchtlingsheim ausgestoßener Urlauber deklariert worden! Und es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen wieder rein.


  Gerade will ich mich umdrehen und die zwei Stufen zur Tür hochgehen, da drängeln sich die beiden fiesen Geschäftsfuzzis vor. Aber ich bin gerade so fertig mit den Nerven, dass ich mich noch nicht mal mehr darüber aufregen kann. Wir schlurfen also hinter denen her durchs Wohnzimmer. Die Schnepfe und der Gucci-Precht wollen wieder nach oben, da poltert die Blondine die Treppe runter und blafft: «Wo wollt ihr denn hin? Da oben wohnen wir.»


  «Das ist aber unser Zimmer», sagt die Schnepfe.


  «Jetzt nicht mehr», stellt die Blondine fest.


  Die Schnepfe setzt die mir bereits vertraute Hochmutsmiene auf und hebt an, der Blondine eine Lektion in Wichtigtuerei zu erteilen. «Wir haben nach Paragraph74 der internationalen…»


  «Ist das das Abendessen?», fragt die Blondine, geht an der Schnepfe vorbei und zeigt auf die beiden Tüten.


  «Sieht so aus», sagt Henning.


  «Moment mal», empört sich die Schnepfe. «Was erlauben Sie sich?»


  «Beschwer dich bei der Reiseleitung, wenn es dir nicht passt», sagt die Blondine. «Oben ist uns.»


  Und das war’s. Die Schnepfe macht noch ein paarmal den Mund auf wie ein Fisch auf dem Trockenen, und ich will gerade vor lauter Begeisterung über ihre Niederlage lostirilieren, da fällt mir ein, dass ich schnellstens unser Terrain sichern sollte, bevor ich genauso blöd dastehe. Und noch bevor die Schnepfe sich von ihrem Schrecken erholt hat, bin ich auch schon nach hinten durch und zerre meinen Koffer in das Schlafzimmer, das wir eigentlich vor einer Stunde auf Nimmerwiedersehen verlassen haben und das ich angesichts der neuen Konkurrenz dennoch froh bin, wieder unser zu nennen. Und da die beiden Kinder, Janelle und Santos, das Zimmer uns gegenüber bezogen haben, das auch einen Zugang zum Garten besitzt, müssen die Schnepfe und ihr Gucci-Precht mit dem einzigen Schlafzimmer ohne Terrassentür vorliebnehmen. Ha!


  Aber es ist nur ein kleiner Triumph, denn eines ist klar: Egal welches Zimmer in der Villa Coconut– hier bleiben wir auf keinen Fall. Das einzig Gute ist (und ich bin geneigt, mir erneut für meine vorausschauende Organisation zu gratulieren), dass es für meinen Plan noch nicht entscheidend ist, dass wir heute auf seidene Laken gebettet sind. Bis wir in die entscheidende Phase des Urlaubs eintreten, bleiben mir noch drei Tage. Und bis dahin –dafür werde ich schon sorgen– wird alles so werden, wie das versprochen war: ein luxuriöser Bungalow, ein eigener Bootssteg, ein Whirlpool. Und die einzige Gesellschaft, die wir den Rest der Zeit genießen, sind die von Sonne, Meer und Tantra-Massageöl.


  «Kommst du mit essen?», fragt Henning, der den Kopf zur Tür reinsteckt.


  «Du willst in der Küche essen?», frage ich zurück. «Mit diesen Leuten?»


  Henning zuckt mit den Schultern. «Im Moment würde ich auch mit den Hell’s Angels dinieren, ich habe nämlich Kohldampf bis nach Tasmanien.»


  Das ist ja mal wieder typisch mein Mann. Sobald er Hunger hat, lässt er alle Ressentiments fahren.


  
    [image: ]
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  Als ich mich ins kakerlakenverseuchte Badezimmer hinauswage, höre ich Hennings Lachen aus der Küche. Also bitte. Man kann es auch wirklich übertreiben. Ich mache Katzenwäsche, wobei ich immer mit einem Auge nach Ungeziefer Ausschau halte, das es aber diesmal vorzieht, sein Unwesen im Verborgenen zu treiben. Dann gehe ich zurück, langsam zwar, aber trotzdem ist aus der Küche nur Gemurmel zu verstehen. Leider. Aber mich zu ihnen zu gesellen kommt nicht in Frage. In unserem Zimmer setze ich mich wieder auf den Stuhl (schweres Teakholz) an den kleinen Tisch (dito), den einzigen Platz ohne nennenswerten Igittfaktor, und warte auf Henning. Es ist halb neun Uhr abends. Ich bin hundemüde. Und hungrig auch. Zum Glück habe ich noch ein paar Müsliriegel in meiner Tasche. Einen könnte ich mir doch davon genehmigen. Auf den Schrecken. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Henning endlich wiederkommt.


  «Und?», frage ich beiläufig. «Wie sind die so?»


  «War nur der Typ da. Maxim. Und die Kinder. Ach ja», fügt er todernst hinzu, «deine Freundin heißt übrigens Coralie.»


  «Sie ist nicht meine Freundin», sage ich mit Nachdruck und nestele an meinem Schlafshirt rum. «Und wo kommen die her?»


  «Aus Düsseldorf.»


  «Ha!», mache ich zufrieden. «Hab ich’s mir doch gedacht.» Die Außen-hui-und-innen-Huibuh-Aura ist doch typisch Düsseldorf, wie jeder Kölner weiß.


  Henning streift Hose und Hemd ab, lässt sie auf den Boden fallen und macht keine Anstalten, mir weitere Details zu liefern.


  «Und worüber habt ihr gelacht?», frage ich.


  «Weiß nicht mehr. Irgendein Blabla.» Er gähnt, reißt die Tagesdecke vom Bett und lässt auch sie auf den Boden plumpsen.


  «Muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen?», seufze ich.


  «Wenn es dich so interessiert, dann hättest du halt mitkommen müssen. War lecker.»


  «Was gab es denn?»


  «Irgendwas mit Gemüse und Reis und Chili.» Henning setzt sich auf das Bett und testet mit seinem Körpergewicht die Federung.


  «Chili ist gut», sage ich.


  «Seit wann magst du Chili?»


  Von mögen kann keine Rede sein. Aber Chili fördert die Durchblutung. Auch in entscheidenden Körperteilen. Habe ich gelesen. Aber das sage ich nicht. Ich lächele nur generös. «Gehört doch zur einheimischen Küche dazu. Und gab es auch Fisch?»


  «Nee.»


  «Du musst viel Fisch essen in diesem Urlaub.»


  «Wieso muss ich viel Fisch essen?» Henning streckt sich lang hin und deckt sich mit dem Laken zu. «Ahh, das tut gut.»


  «Ist total gesund. Da bleibt man fit und beweglich.» Mit «man» meine ich Spermien. Aber das sage ich natürlich auch nicht. «Und Austern sollten wir bei nächster Gelegenheit bestellen!»


  «Wenn es hier überhaupt welche gibt», wendet Henning ein.


  Wie bitte? Mein Plan beinhaltet definitiv den massenhaften Verzehr von Austern, dem aphrodisierenden Lebensmittel schlechthin!


  «In einem Fünf-Sterne-Hotel am Meer muss es doch Austern geben!», rufe ich.


  «Hättest auch was essen sollen, dann würdest du jetzt nicht so viel vom Essen reden.»


  Ich schweige. Wäre mir zu peinlich, jetzt zu gestehen, dass ich alle Müsliriegel aufgefuttert habe. Sogar seinen eisernen Vorrat aus der Multifunktionsweste. So viel zum Thema Diät im Urlaub. Aber ich brauchte ein bisschen Zucker, um mich zu entspannen. Und eines ist ja klar: Entspannung ist oberstes Gebot!


  Henning stellt den Ventilator an.


  «Aber nicht höher stellen», sage ich und blinzele ängstlich zu dem heimtückischen Winderzeuger.


  «Willst du nicht ins Bett kommen?», fragt Henning und rekelt sich genüsslich.


  «Doch. Ich muss mich nur erst überwinden.»


  «Wieso?»


  «Die Bettwäsche sieht aus, als wäre sie vor zwei Jahren aufgezogen worden.»


  «Ich weiß gar nicht, was du willst. Wenn da so lange keiner drin geschlafen hat, ist die doch frisch», behauptet Henning. Auch wieder so eine Spezialtheorie aus Männerland. Plötzlich hören wir irgendein undefinierbares Gebummer. «Was ist das?», rufe ich alarmiert. «Macht da etwa jemand Stepptanz?»


  «Vermutlich den Kakerlakentanz», sagt Henning. «Da muss man immer schön feste auftreten.»


  «Oh Gott! Und wenn wir Kakerlaken im Zimmer haben?»


  «Kakerlaken tun nichts», gähnt Henning. «Schlimmer wären Spinnen. In diesen Breitengraden gibt es einige ziemlich giftige Exemplare.»


  Er schließt die Augen und dreht sich zur Seite. Ich springe auf.


  «Henning!» Ich rüttele ihn an der Schulter. «Henning. Wir müssen das Zimmer absuchen! Nachher ist eine Spinne hier, die uns … überfällt!»


  «Solange wir uns nicht bewegen, krabbeln die einfach nur über uns drüber», brummt er schläfrig.


  «Das ist ja wirklich total beruhigend!», sage ich sarkastisch.


  «Morgen», murmelt er. «Ich kann mich einfach nicht mehr bewegen.»


  Aber ich werde mich jetzt doch nicht einfach hinlegen und so tun, als würden im Hinterhalt keine achtbeinigen Monster lauern! Ich krame Hennings Wunder-Taschenlampe aus seiner Tasche und leuchte in die Ecken und unter das Bett und unter den Schrank, und in meiner Vorstellung materialisieren sich in den Schatten gigantische Vogelspinnen und dann plötzlich– ein Knallen! Gefolgt von einem Knurren. Und einem spitzen Schrei! Wilde Tiere! Sie fallen über uns her.


  «Ahhh», rufe ich und springe mit einem Satz zu Henning ins Bett. «Hörst du das? Was ist das? Was für Viecher sind das?»


  «Das sind Rammler», nuschelt Henning. «Da treiben es zwei.» Und tatsächlich. Das Bummern wird rhythmischer. Stöhnen gesellt sich im Takt dazu. Das Haus ist zwar riesig, aber die Schallisolierung ist ein Witz.


  «Das glaub ich jetzt nicht», entfährt es mir. «Sind das etwa die Schnepfe und der Gucci-Precht? Die sehen doch aus, als würden sie sich gegenseitig nur mit der Kneifzange anfassen.»


  «Was?», fragt er schlaftrunken.


  «Nichts.» Ich muss es wissen. Ich schleiche zur Tür, öffne sie einen Spalt und linse vorsichtig in den Flur. Da steht sie schon. Die Schnepfe. Und lauscht. Und dann glotzt sie zu unserem Zimmer. Mist, sie hat mich gesehen. Ich schließe schnell die Tür. Dieses neugierige Biest! Aber das war ja klar, dass sie hier nicht die Matratzen zum Quietschen bringt. Die hat doch keinen Funken Leidenschaft im Leib. Es kommt also definitiv von oben … Natürlich! Wer so ein enges Trikot in Silbermetallic trägt, schreckt vor gar nichts zurück. Nicht mal vor Geschlechtsverkehr in einer Gemeinschaftsunterkunft!


  «Also wirklich. Nehmen die denn gar keine Rücksicht?», frage ich. Henning dreht sich zu mir. Eine Hand kriecht vorsichtig unter meine Decke. Aha. Für die Spinnenjagd war er zu müde, aber jetzt kann er sich plötzlich doch wieder bewegen. Aber heute ist sein Einsatz noch nicht vorgesehen. Im Gegenteil! Keine unnötige Verschwendung von Spermien an unfruchtbaren Tagen! Und hier in diesem Schmuddelzimmer schon gar nicht. Ich ziehe die Decke fester um mich. Er erwischt trotzdem wieder meinen Hüftspeck, klar, ist ja auch jede Menge von da.


  «Ich finde, dass du ganz schön…»


  «Ich weiß, hab ich gesagt.»


  Zu dem Stöhnen von oben gesellt sich eine Art Grunzen, der Akt nähert sich dem Finale, halleluja. Henning grabbelt weiter.


  «Henning, mein Schatz», flüstere ich. «Hier kann ich nicht. Aber ich verspreche dir, ab Sonntag wirst du keine Ruhe vor mir haben.»


  «Wieso ab Sonntag?», gähnt er und zieht die Hand zurück.


  «Weil wir dann in einer schönen Umgebung sind», sage ich schnell. Ich werde ihn natürlich nicht mit Details über meinen Zyklus belasten. Henning, mein kleines Sensibelchen. Nicht den Hauch von Druck soll er spüren!


  «In unserem Bungalow mit unserem eigenen Badesteg und herrlicher Privatsphäre. Ich verspreche dir, du wirst betteln, dass ich dir eine Ruhepause…»


  Er fängt an zu schnarchen. Oben ist auch Ruhe eingekehrt. Ich knipse das Licht aus und liege da und bin hundemüde und hellwach gleichzeitig, weil ich in die Dunkelheit spähe und das unheilschwangere Flap-Flap-Flap des Ventilators meine Nerven strapaziert. Außerdem kribbelt und juckt es mich dauernd. Aber immer wenn ich das Licht anmache und nachschaue, sehe ich kein einziges Insekt. Diese Biester. Sind schlauer, als man denkt.


  
    [image: ]
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  Ich wache auf und kann es kaum glauben. Ich habe die Nacht überstanden. Zwei Mückenstiche am rechten Arm. Keine Bisswunden. Keine amputierten Gliedmaßen. Der Ventilator hängt nach wie vor schief an der Decke und rührt die Luft um.


  «Guten Morgen, mein Kekskrümel», hauche ich zu dem Lakenberg namens Henning neben mir.


  «Hhmmmpf», antwortet er.


  «So, raus aus den Federn! Raus aus diesem Haus», gebe ich die Devise vor. «Heute fängt unser Urlaub an.» Und zwar der Urlaub, den ich so minuziös geplant habe. Ich werde nicht lockerlassen, bis wir woanders untergebracht worden sind. Von ein paar kleinen Schwierigkeiten lasse ich mich nicht abbringen. Ich stopfe meine Schlafsachen zurück in den Koffer und schlüpfe in die gleichen Sachen von gestern, weil ich clevererweise gar nicht erst angefangen habe, meine Klamotten auszupacken.


  «Henning», sage ich. «Los, steh auf.»


  Irgendwie ist es mir lieber, wenn wir bei der ersten Begegnung mit unseren unangenehmen Hausgenossen zusammen erscheinen. Nicht, dass ich mich nicht trauen würde, diesen Fieslingen alleine gegenüberzutreten. Aber im Team ist es schon besser. Bis Henning sich aus dem Bett schält, gehe ich in Gedanken meinen Auftritt im Resort durch, der unweigerlich dazu führen wird, dass wir einen Bungalow und einige Spa-Coupons als Entschädigung für die erste Nacht bekommen werden. Ich ziehe folgende zwei Varianten in Erwägung:


  1. «Die Villa Coconut ist ein verdammter Schrotthaufen. Wir kriegen jetzt einen Bungalow, oder ich werde Ihre Anlage in einem weltweiten Shitstorm versenken.»


  2. «Hände hoch, Bungalow her, oder ich schlitze Sie der Länge nach auf.» (Ob sich Hennings Taschenmesser für einen derartigen Einsatz eignet?)


  Diese absurde Vorstellung erheitert mich, und ich fange an zu kichern. Ist natürlich nur Spaß. Und wird zum Glück auch nicht nötig sein. Schließlich wurde uns gestern schon versprochen, dass wir heute was anderes kriegen.


  


  Nachdem Henning endlich aufgewacht ist, sich erhoben, angezogen, gekratzt, gedehnt und gegähnt hat, sich noch mal hingesetzt und durchgeschnaubt, in seinen Zehen rumgepult, an seinen Socken geschnuppert und für akzeptabel befunden und schließlich auch die Schuhe angezogen hat, gehen wir in die Küche. Von der Düsseldorfer Familie noch nichts zu sehen und nichts zu hören. Dafür sind die Nadelstreifen-Schnepfe (heute in eierschalenweißem Leinenanzug, also echt) und der Gucci-Precht (Sonnenbrille wieder im Haar, lächerlich) schon da. Stehen herum, als wollten sie ihre Alabasterleiber nicht mit dem schmuddeligen Mobiliar in Berührung bringen.


  «Morgen», dröhnt Henning. «Und, was gibt’s zum Frühstück?»


  «Offensichtlich nichts», sagt die Schnepfe mit spitzem Mund. Dann wendet sie sich an ihren Mann. «Die Stühle», sagt sie, und der Gucci-Precht fotografiert mit seinem Smartphone die Küchenstühle, von denen keiner derselben Abstammung ist. Sie deutet auf den rostigen Ventilator über dem Tisch, und ihr Mann knipst auch den. So geht das eine Weile weiter. Sie macht ihn auf hässliche Motive aufmerksam, er fotografiert. Vermutlich wollen sie nach ihrer Rückkehr die Verwandtschaft mit einem extra schrecklichen Diavortrag quälen.


  Da hören wir das Quietschen der Haustür, und kurz darauf kommt Jim rein, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, in der einen Hand eine Platte mit blassen Teigklößchen, in der anderen ein Haufen flüssigkeitsgefüllter Plastikbeutel.


  «Kaffee gebracht!», grinst Jim und wedelt mit den Tüten mit Milchkaffee. Sie sind oben zugebunden und ein Strohhalm guckt raus. Eiswürfel schwappen darin. Die Schnepfe guckt nur angewidert. Sagt nicht «Nein, danke» oder erfindet irgendeine Ausrede, warum sie die freundliche Geste ausschlägt. Biest. Immerhin lässt sich der Gucci-Precht dazu herab, sich ein kaltes Getränk servieren zu lassen. Natürlich, nachdem er es fotografiert hat.


  «Danke, Jim», sage ich besonders freundlich und nehme mir ebenfalls eine Tüte. Zwei der anderen Beutel enthalten irgendeine Limo in Chemischrot, vermutlich für die Kinder. Jim stellt die Platte mit den Klopsen auf den Tisch und hängt die restlichen Tüten an eine Stuhllehne. Erstaunlicherweise schmeckt der Eiskaffee aus der Plastiktüte richtig lecker. Schön süß. Da keine Kalorienangabe draufsteht, beschließe ich, dass da auch gar keine nennenswerten Mengen an Kalorien drin sind. Die Teigbällchen, die ein bisschen nach Dampfnudeln aussehen, sind recht trocken, haben aber eine süße Füllung unbestimmter Herkunft und sind zusammen mit dem Eiskaffee durchaus lecker. Trotzdem natürlich kein Ersatz für ein Fünf-Sterne-Frühstücksbuffet.


  Dann tut sich was. Schritte auf der Treppe. Die Silbermetallic-Blondine namens Coralie (heute in einem gelben kurzen Minikleid, ebenfalls sehr eng) huscht, ohne zu grüßen, mit einem Schminkkoffer von der Größe eines kleinen Kühlschranks ins Bad und schließt sich ein.


  Jim guckt auf die Uhr und ruft: «Müssen fahren!»


  Wir stehen alle sofort in den Startlöchern, nur Familie Düsseldorf nicht. «Abfahrt!», ruft Jim laut und fügt zuversichtlich hinzu: «Kommen jetzt.» Dann geht er raus zum Auto. Henning und ich holen unser Gepäck aus dem Zimmer. Henning stöhnt wieder völlig übertrieben, als er meinen Koffer anhebt.


  


  Die beiden Fieslinge sind schon aus der Küche verschwunden, als wir auf die Straße treten. Die Eingangstür der Villa Coconut liegt noch im Schatten. Es ist zwar noch nicht so heiß wie gestern Nachmittag, aber schon warm genug, dass ich das Ausmaß der Transpirationsvorgänge in meinem Körper am heutigen Tag bereits erahnen kann. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die die Sonne schon erreicht hat, ist vor der langen Mauer jetzt ein Marktstand aufgebaut. Pyramiden von Obst türmen sich auf Styroporschachteln, überdacht von zwei großen Sonnenschirmen. Eine Verkäuferin hockt neben einem Haufen Wassermelonen auf dem Boden und plaudert mit einer Frau mit einer orangefarbenen Warnweste und Reisigbesen. Ein paar Autos knattern die Straße runter, Kinder in weiß-blauen Uniformen sind auf Fahrrädern auf dem Weg zur Schule. Ein Mann fährt vorbei, der auf seine Fahrradrikscha ungefähr achtzehn Fahrräder gebunden hat. Ein Mofa tuckert die Straße runter, es ist mit einem Stapel unbefestigter Pakete beladen, und es grenzt an ein Wunder, dass der Fahrer damit überhaupt einen Meter weit kommt, ohne dass alles runterfällt.


  «Da steht Jims Wagen», sagt Henning und wendet sich nach links, wo der kleine Fahrer an seinem Bus lehnt und auf uns wartet. Ich folge Henning, während ich eine Frau beobachte, die eine Art mobilen Verkaufsstand mit einem Haufen grüner Kokosnüsse vorbeischiebt. Sie lächelt mich unter ihrem breiten Sonnenhut herzlich an, ich lächele zurück, da höre ich plötzlich von der Hauswand zur Linken eine seltsam klagende Männerstimme. «Hello Miss!»


  Da hockt ein alter Inder auf dem Bürgersteig, dunkelblaues Hemd, dunkelblauer Turban, der von einer silbernen Brosche zusammengehalten wird, weiß-grauer langer Bart und orangefarbener Schal. Er peilt mich mit vorgestrecktem Zeigefinger an, seine kaffeesatzbraunen Augen durchleuchten mich dabei förmlich.


  «Hello Miss», sagt er noch mal mit eindringlicher Stimme. Mir wird unbehaglich. Ich grüße knapp zurück. Will vorbei. Doch da ruft er: «Ich kennen deine Mutter Namen! Ich kennen deine Vater Namen!»


  «Na, das ist ja ein Ding», murmele ich. «Aber den kenne ich selbst.» Ich gehe starren Blickes weiter.


  «Satchman kennen Wahrheit!», leiert der Alte hinter mir her. «Satchman wissen, was du wollen!»


  Um Gottes willen. Schnell weg! Außerdem spüre ich die Schnepfe hinter mir im Anmarsch, ich eile auf den Bus zu, wo Henning Jim gerade das Gepäck übergibt.


  «Damit wir nachher nicht noch mal hermüssen, um es zu holen», erklärt Henning. Jim zuckt mit den Schultern und öffnet den Kofferraum. Scheinbar sind wir nicht die Einzigen, die vorausschauend denken, wir sind nur offensichtlich die Einzigen, die ihr Gepäck selbst zum Auto schleppen. Denn da steht es schon, fix und fertig eingeladen: das Schnepfen-Precht-Gepäck.


  


  Zehn Minuten später verschmelze ich mit dem Kunstledersitz. Es ist so warm in diesem Minibus! Wieso müssen wir eigentlich dauernd warten? Jim trommelt auf dem Lenkrad rum, da kommt endlich Familie Düsseldorf. Vorneweg die Kinder, dann der Mann, am Schluss die Blondine. Coralie ist ihrem Kleidungsstil «Scheußlich, aber teuer» treu geblieben und hat ihr gelbes Minikleid eingetauscht gegen Hot Pants mit Glitzernaht und eine über dem Bauchnabel geknotete Leoparden-Bluse. Auch Maxim hat sein Hemd (rosé!) wieder lächerlich weit offen, und der Brustpelz eines Höhlenmenschen guckt raus.


  Maxim nickt Henning zu, Henning stellt mich ihm vor, Maxim drückt mir die Hand und schickt dann die Kinder zu der Schnepfe in die letzte Reihe. Derweil stöckelt Coralie auf Plateau-Sandalen auf den Bus zu, bleibt aber dann bei dem Turban-Inder stehen, zückt ein Portemonnaie und drückt ihm einen Schein in die Hand.


  «Was soll das denn?», zische ich Henning leise zu. «Diesem Typen Geld zu geben!»


  «Ist doch egal», murmelt Henning.


  «Ist nicht egal. Jetzt geht der da natürlich nie mehr weg.»


  «Na und? Er kann ja auch sein, wo er will.»


  Eigentlich hat Henning ja recht. Dieser Möchtegern-Wahrsager soll ruhig hierbleiben. Solange er nicht vor unserem Bungalow im Larishang-Resort Stellung bezieht, kann mir das wirklich total schnuppe sein.


  Coralie trippelt auf ihren Mann zu, der an der Bustür auf sie gewartet hat, und verkündet zufrieden: «Den Armen muss man geben.»


  «So arm sieht der gar nicht aus», sagt Maxim.


  «Dummerchen, sonst würde er doch nicht betteln.»


  «Der hat auch gar nicht gebettelt.»


  Coralie schaut ihren Mann tadelnd an und sagt: «Er hat mein Geld genommen. Also hat er auch gebettelt.»


  «Deine Logik ist mal wieder unbestechlich, Äpfelchen.» Maxim greift seiner Frau an den Hintern, sie quietscht los, und er hebt sie in den Wagen. Sie kichert noch, als sie neben Henning Platz nimmt. Also echt. Die haben ja wirklich überhaupt kein Schamgefühl!


  


  Jetzt ist nur noch der mittlere Platz in der ersten Reihe frei, traditionell der unbequemste in einem Neunsitzerbus. Maxim öffnet die Beifahrertür, der Gucci-Precht rührt sich nicht.


  «Hey Mann, rück mal rüber», sagt Maxim. Der Gucci-Precht dreht sich zu ihm, im Profil erinnert er an einen Papagei. Ich sehe ihm an, dass er überhaupt nicht einverstanden ist, aber Maxim macht eine knappe und unmissverständliche Kopfbewegung zu dem freien Platz hin, und ich könnte schreien vor Lachen, denn der Gucci-Precht kann gar nicht anders, als dem Befehl des Neandertalers zu folgen. Haha! So muss man diesen Hochnasen kommen!


  Dann fahren wir los. Das Gezanke auf der Rückbank fängt an, bevor wir um die erste Ecke gebogen sind. Janelle und Santos kriegen sich wegen irgendwas in die Haare.


  «Mann, Santos, hör auf», nölt Janelle. «Lass das.»


  Keine Ahnung, worum es geht, aber offensichtlich hört Santos nicht auf, denn Janelle hört auch nicht auf, ihrem Bruder zu sagen, er soll aufhören, es geht eine ganze Weile hin und her, bis ein kleiner Tumult ausbricht, in dem Janelle nach dem iPod von Santos grapscht (was ich aus dem Augenwinkel erkennen kann), Santos aufschreit und Janelle sagt: «Das hast du jetzt davon.»


  Coralie betrachtet derweil ihre Fingernägel.


  Ich beschließe ebenfalls, dass mich das nichts angeht. Ich muss mich jetzt konzentrieren. Denn wir fahren ins Resort ein. Mein Adrenalinspiegel steigt! Jetzt geht es um die Wurst.


  
    [image: ]

  


  
    «Mit negativen Gedanken im Gepäck wird Ihnen jeder Zugang ins Reich der Ekstase verwehrt.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint

  


  14


  Weil wir dank Familie Düsseldorf viel zu spät sind, müssen wir die Unterredung mit der Rezeption verschieben, denn Jim schickt uns hektisch zu einer Infoveranstaltung, die verpflichtend für alle Urlauber im Larishang-Resort ist.


  Aus dem Saal schallt uns schon die Stimme entgegen, die die Urlauber auf Deutsch willkommen heißt und sich als stellvertretende Hotelmanagerin vorstellt. Henning und ich huschen also hinein, und da alle Randplätze besetzt sind, müssen wir uns an den Beinen der Touristen in Reihe sechs vorbeiquetschen, um auf zwei freie Plätze zu gelangen, was natürlich nicht funktioniert, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  «Zu dieser Aufklärungsveranstaltung begrüße ich nun auch die Gäste, die ihre Pünktlichkeit offensichtlich in Deutschland gelassen haben», posaunt die Hotelmanagerin auch prompt in ihr Mikro. Verschämt setze ich mich hin. Dann erst habe ich die Gelegenheit, mich umzuschauen, und mir bleibt fast der Mund offen stehen. Der Saal ist eher ein gigantischer Wintergarten mit weißen Sprossenfenstern rundherum. In seiner prächtigen gläsernen Helligkeit und mit den vielen Pflanzen erinnert er mich an die Orangerie eines Schlosses und zementiert meinen Wunsch, nie mehr diese Anlage verlassen zu müssen. Alles hier kommt mir so wundervoll vor. So einladend, so sauber und sympathisch!


  «…unbedingt den Verzehr von Lebensmitteln und besonders auch von Eiswürfeln außerhalb unserer Anlage meiden!», beendet die Hotelmanagerin ihren Satz, der –soweit ich mich erinnere– mit «Vorsicht vor einheimischen Garküchen» angefangen und den Satzteil «katastrophale hygienische Bedingungen» enthalten hatte.


  Eiswürfel meiden? Ich muss schlucken. Ich hatte zum Frühstück schon vier.


  «Gegen Durchfallerkrankungen können Sie sich vom exklusiven Arzt der Anlage, Doktor Johnson, Medikamente geben lassen», informiert die Hotelmanagerin weiter. Mein Magen fängt augenblicklich an zu rumoren, und ich halte vorsichtshalber nach einer Toilette Ausschau. Bestimmt hat die Schnepfe den Eiskaffee deswegen nicht getrunken, blöde Kuh. Aber immerhin war ich so schlau, meine eigene Reiseapotheke mit Medikamenten gegen Durchfall auszustatten.


  «Bei uns funktioniert die Dusche nicht richtig», meldet sich gerade ein dicker Mann zu Wort, aber die Hotelmanagerin wirft ihm nur einen vernichtenden Blick zu und bittet ihn, derlei Kleinigkeiten im Anschluss an der Rezeption zu melden. Dann setzt sie ihren Vortrag fort. «Es gibt auf Larishang Schlepper, die versuchen werden, Ihnen Kunsthandwerk von minderer Qualität aufzuschwatzen oder Ihnen gar tierische Souvenirs zu verkaufen, die unter das Artenschutzabkommen fallen und Ihnen bei der Ausreise einen Haufen Ärger mit dem Zoll, wenn nicht sogar eine Gefängnisstrafe einbringen», leiert sie. «Auf den von uns organisierten Rundreisen haben Sie aber ausreichend Gelegenheit, bei zertifizierten Händlern Souvenirs erster Güteklasse einzukaufen.»


  Ich entdecke am Ende des Raumes ein Schild, das zu den Waschräumen führt. Aber dafür vermisse ich etwas anderes.


  «Sie sind nicht da», flüstere ich Henning zu. «Unsere Mitbewohner schwänzen!»


  «Schschscht», macht Henning.


  «Dabei ist das eine Pflichtveranstaltung!», empöre ich mich leise. Ich vergewissere mich erneut, dass weder Familie Düsseldorf noch die Schnepfe und der Gucci-Precht unter den Zuhörern sind.


  «Was haben die bloß vor?», wispere ich.


  «Ist uns doch egal», sagt Henning. Männer! In manchen Dingen einfach erbarmungslos naiv.


  «Die Tollwut ist in diesen Breitengraden sehr verbreitet», sagt die Hotelfrau, «halten Sie sich von freilaufenden Tieren fern, auch von Hunden, die besonders nach Sonnenuntergang aktiv werden.»


  «Wir müssen auch weg», zische ich Henning zu. «Die schnappen sich nachher noch unseren Bungalow!»


  «Das ist doch Quatsch», flüstert Henning. «Wieso sollten die einen Bungalow kriegen und wir nicht?»


  «Denken Sie auch an Mückenspray. Die Moskitos übertragen diverse tropische Krankheiten.»


  «Weil wir gestern auch keinen Bungalow bekommen haben, aber all die Leute hier haben einen», antworte ich leise. «Und wenn heute ein Bungalow frei geworden ist, dann bekommt ihn bestimmt derjenige, der zuerst da ist.»


  Henning starrt nach vorne. In seinem Hirn arbeitet es, das sehe ich daran, wie er mit dem Mund grimassiert.


  «Und noch ein sehr wichtiger Hinweis.» Die Hotelmanagerin macht eine dramatische Pause, um die Dringlichkeit der folgenden Bekanntmachung zu verdeutlichen. «Kaufen Sie unter keinen Umständen –unter absolut gar keinen Umständen!– irgendwelche Drogen, auch wenn sie Ihnen an manchen Ecken der Insel so frei angeboten werden wie Kokosnüsse. Auf Drogenbesitz und Drogenhandel stehen sehr hohe Strafen bis hin zur Todesstrafe! Also: Finger weg!»


  «Okay», sagt Henning. «Gehen wir.»


  «Entschuldigung», sage ich zu der Dame neben mir und deute nach draußen. Gebückt schleiche ich an ihr vorbei, entschuldige mich bei einer besonders pikiert glotzenden Frau, da bricht die Hotelmanagerin ihren Vortrag ab. Ich drehe den Kopf zu ihr, und natürlich ist es so wie befürchtet. «Entschuldigung», sage ich zu der Reiseleiterin, die mich finster anstarrt.


  «Sie brauchen diese Informationen wohl nicht», sagt sie streng. «Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!»


  Und daraufhin richtet sich Henning in voller Größe auf und verkündet: «Sie haben uns nicht gewarnt!» Er zeigt auf mich. «Und deswegen hat sie heute Morgen da draußen jede Menge Eiswürfel gegessen!»


  
    [image: ]
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  «Kein Dankeschön, dass ich dir eine Blamage erspart habe?», fragt Henning, als wir endlich draußen sind.


  «Ich weiß nicht», sage ich, noch das Raunen der Menge im Ohr, die erst mitleidig «Oh» machte, um danach in hemmungsloses Gekicher auszubrechen, «ob du mir tatsächlich eine Blamage erspart … verdammt, wo kommen die denn her?»


  Durch den offenen Hoteleingang sehen wir, wie die Schnepfe und der Gucci-Precht gerade von einem wichtig aussehenden Anzugträger (Europäer) aus dem Managerbüro hinter der Rezeption hofiert werden. Die beiden Fieslinge tragen die Köpfe besonders hoch und haben ihrer arroganten Ausstrahlung noch ein Quäntchen Triumph beigemischt.


  «Danke für Ihre hilfreichen Hinweise!», ruft der Manager schleimig und winkt ihnen freundlich nach. Die Schnepfe und der Gucci-Precht ziehen von dannen, das Lächeln des Managers gefriert. Sobald die Schnepfe außer Hörweite ist, verdreht er genervt die Augen, raunt dem Mädchen an der Rezeption etwas zu. «Ist okay», sagt die Rezeptionistin und ruft dem Manager, der schon wieder dabei ist, in seinem Büro zu verschwinden, hinterher: «Der Mann von der Baubehörde kommt morgen noch mal. Und Sie müssen mit Günther sprechen, einer von den Gärtnern macht wieder Probleme.»


  «Was ist denn jetzt schon wieder los?», mault der Manager, «hat einer von den Einheimischen eine schwarze Katze gesehen und will deswegen einen Tag frei haben?»


  Die Rezeptionistin zuckt mit den Schultern.


  «Diese verdammten Einheimischen», knurrt der Manager. «Abergläubischer als die Waschweiber im Mittelalter.» Er schiebt seine Krawatte zurecht und verschwindet kopfschüttelnd in seinem Büro.


  «Was haben die Schnepfe und ihr Mann dadrin gemacht?», frage ich Henning leise. «Wehe, die haben einen Bungalow bekommen!»


  «Was soll’s», sagt Henning. «Wir kriegen doch jetzt auch einen.»


  «Genau», sage ich.


  Wir also zur Rezeption. Die Empfangsdame heißt Frau Strohschneider, wie auf ihrem Namensschild zu erkennen ist. Sie lächelt nicht. Und ihre Frisur sieht auch nicht nach fünf Sternen aus, eher nach fünf Jahre nicht gekämmt. Es sind Rastazöpfe in Blond.


  «Guten Morgen, Frau Strohschneider», sage ich extra freundlich. «Wir sind die Jochems, wir sind gestern angekommen und mussten in eine Ersatzunterkunft ausweichen, die aber überhaupt nicht dem entspricht, was wir gebucht hatten, und Ihre Kollegin gestern hatte uns zugesichert, dass wir heute einen Bungalow kriegen, deswegen…»


  «An der Stelle muss ich Sie mal kurz unterbrechen», sagt Frau Strohschneider und macht sich nicht mal die Mühe, Bedauern zu heucheln, «aber wir haben im Moment keine andere Möglichkeit.»


  Ich muss schlucken. «Aber sie hat es uns versprochen.»


  «Das kann ich mir gar nicht vorstellen», sagt Frau Strohschneider, «denn das konnte sie gar nicht, weil wir –wie bereits gesagt– keine andere Möglichkeit haben. Unsere Bungalows sind alle belegt.»


  «Aber…» Ich überlege hastig. «Aber in der Villa Coconut ist es gefährlich! Da sind Spinnen und Frösche und Kakerlaken.»


  Sie zuckt mit den Schultern. «Die gibt es überall in Südostasien. Gewöhnen Sie sich besser dran.»


  Mir bleibt der Mund offen stehen. «Das ist Ihre Einstellung?», stammele ich. «Gewöhnen Sie sich dran?»


  «Besser, als sich aufzuregen, oder?», sagt sie.


  «Aber … aber Ihr Mitarbeiter hat mir heute Morgen in der Villa Coconut Eiswürfel gegeben, und jetzt ist mein Magen ganz durcheinander und…»


  «Wollen Sie zu Doktor Johnson?», fragt sie.


  Verdammt, denke ich. Ich, mit meiner besten strengen Stimme: «Nein. Aber wir wollen auch zum Manager.» Ich recke aufmüpfig das Kinn, um ihr zu zeigen, dass ich mich auf gar keinen Fall abwimmeln lasse, die Rasta-Rezeptionistin guckt ruhig zurück und sagt: «Der ist jetzt leider unabkömmlich.»


  «Aber die beiden Leute eben hat er auch empfangen», beharre ich und durchbohre sie mit meinen Augen. Sie zuckt mit den Schultern. «Mal sehen», sagt sie und greift zum Telefon. Ha! Ich zwinkere Henning zu. Frau Strohschneider erklärt dem Manager kurz, was Sache ist, dann hört sie eine Zeitlang zu und nickt dabei, und dann lächelt sie uns an, und jetzt bin ich davon überzeugt, dass alles gut werden wird. Ich drücke heimlich Hennings Hand. Frau Strohschneider legt auf. Dann sagt sie: «Also. Herr Geiger hat jetzt einen Termin, aber er hat eine gute Nachricht: Sie bekommen am Samstag den besten Tisch bei der Larishang-Paradise-Resort-Party mit Tombola.» Sie kramt einen bunten Coupon aus ihrer Schublade. «Und Champagner aufs Haus.»


  «Ich will aber keinen Tisch. Ich will einen Bungalow», stammele ich enttäuscht.


  «Ich habe mir Ihr Anliegen notiert, und ich versichere Ihnen, sobald ein Bungalow frei wird, bekommen Sie ihn.»


  Ich mustere sie skeptisch. Sie hat sich gar nichts notiert.


  «Und was ist mit den anderen?», frage ich.


  «Welchen anderen?»


  «Die mit uns in der Villa Coconut untergebracht sind.»


  Frau Strohschneider tippt wichtig auf dem Computer rum. «Ich bin nicht befugt, Ihnen über andere Gäste Auskunft zu geben.» Dann schaut sie auf die Uhr und sagt: «Und jetzt muss ich Sie bitten, mich zu entschuldigen. Ich muss mich um eine wichtige Angelegenheit kümmern.»


  Frechheit! Ich ziehe Henning nach draußen zu einer Taktikbesprechung. «Das geht doch nicht», flehe ich.


  Aber Henning meint, wir sollten uns damit abfinden und das Beste draus machen. In dem Moment taucht Frau Strohschneider mit einer Tasse in der Hand an der Seite des Gebäudes auf und steckt sich eine Kippe an. Das ist also die dringende Angelegenheit? Ihre Kaffeepause!


  «Was ist das bloß für ein merkwürdiges Hotel? Und wo wollen die ihre fünf Sterne herhaben?», brumme ich empört.


  «Guck mal hier», sagt Henning. Er zeigt auf die blühenden Pflanzen. «Das ist doch wirklich nett. Und das Beste: Du musst deinen reizbaren Chef und die Giftspritzen vom Vertrieb nicht sehen, ich brauche keinen stinkfüßigen Kunden Turnschuhe aufschwatzen, die Sonne scheint. Das Leben ist schön!»


  «Ja», sage ich. «Aber wegen dieses Urlaubs hast du auf den Tiguan verzichtet und den Mazda gekauft.»


  Seine optimistische Friedfertigkeit bekommt einen kleinen Riss. «Stimmt auch wieder», sagt er.


  In dem Moment sehe ich das Plakat für die Larishang-Paradise-Party am Samstag. Mit Tombola.


  «Ihren blöden Tisch können sie sich in die Haare schmier… Hä? Was ist das?» Ich bleibe verdutzt stehen. «Hauptgewinn bei der Tombola: Die Honeymoon-Suite!», lese ich vor. «Gewinnen Sie das Upgrade in die Königsklasse!» Am Rand des Plakats sind sogar Bilder von der Honeymoon-Suite, und ich bin sofort verliebt. Die will ich! Die haben einen überdachten Pavillon über dem Meer mit Outdoor-Kochstelle, eigenem Koch, täglicher Massage und jeder Menge Cocktails. Und da geht mir ein Licht auf! «Das ist es!», rufe ich. «Wir gewinnen die Tombola!»


  «Wie stellen wir das denn an?», fragt Henning.


  «Ich weiß es noch nicht», muss ich zugeben, «aber mir wird was einfallen.»


  Mit neuer Hoffnung gestärkt, beschließen wir, erst einmal einen Spaziergang durch die Anlage zu machen. Überall wuseln Arbeiter rum, die alles in Schuss halten, und es sieht wirklich hübsch aus. Doch hinter einer Kurve stoßen wir plötzlich auf eine Absperrung, die mit mannshohem Bambus in Kübeln errichtet worden ist.


  «Was ist denn hier los?», frage ich und spähe durch das Grün. Der Weg biegt aber um die Ecke, und ich kann nichts erkennen.


  «Sollen wir mal nachgucken?», fragt Henning und sucht nach einer Lücke.


  «Ich weiß nicht», sage ich. «Die haben das ja nicht ohne Grund abgesperrt.» Da kommt auch schon ein Mitarbeiter angelaufen, einer der einheimischen Gärtner.


  «Nein, nein! Nicht hingehen!», ruft er erschrocken und wedelt aufgeregt mit der Hand. Man könnte glatt den Eindruck bekommen, der Mann hätte Angst.


  «Okay, schon gut», sage ich und ziehe Henning weiter, der immer noch neugierig durch die Büsche linst. Wir biegen nach rechts ab und kommen zum Meer, das unterhalb der Klippen glitzert. Links und rechts von uns liegen die Bungalows mit den Badestegen zum Wasser. Wir setzen uns auf eine Bank neben einem orangerot blühenden Busch und genießen die Aussicht, was nicht so einfach ist, wenn einen die ganze Zeit die Ungerechtigkeit, selbst keinen Badesteg zu besitzen, in den Eingeweiden zwickt. Dann stelle ich fest, dass es gar nicht die Ungerechtigkeit ist, die mich zwickt, sondern der Hunger. Denn von rechts wird ein köstlicher Duft nach gegrilltem Fisch herangeweht.


  «Riechst du das?», frage ich.


  «Aber wie», sagt Henning und ist schon aufgesprungen. «Los, wir schlagen uns jetzt die Wampe voll!»


  Fünfzig Meter weiter entdecken wir zwischen Palmen das Restaurant, ein doppelgeschossiges, offenes Gebäude mit großer Terrasse. Hinten sitzt man im üppigen Grün des Parks, vorne hat man einen spektakulären Ausblick aufs Meer und die Bucht.


  «Dachterrassen-Lounge», lese ich in der Schautafel neben dem Eingang. «Genießen Sie den Ausblick über den Wipfeln der Palmen.» Ich deute auf die Fotos von der Dachterrasse, auf der man bis zur nächsten Bucht schauen kann.


  «Ich dachte, man darf hier nicht höher bauen als die Palmen», sagt Henning.


  «Anscheinend schon», sage ich. Wir spähen in das Restaurant. Rechts ist ein Büffet aufgebaut, wie ich es bisher nur aus Hochglanzmagazinen kannte: hübsch dekorierte Leckereien auf Tellern, Platten und Schalen, überwacht von einem funkelnden Schwan aus Eis. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich die Touristen sehe, die sich gut gelaunt die Teller mit Fisch und Shrimps und Salaten und Nudelgerichten und irgendwelchen Röllchen und anderen feinen Dingen vollhäufen. Am Eingang steht eine dieser zierlichen und wahnsinnig liebenswürdigen einheimischen Mitarbeiterinnen, die in ihrem schillernden Dress aus Wildseide ganz entzückend aussehen.


  «Hallo», sage ich begeistert. «Das riecht aber lecker.»


  Sie nickt dankbar. «Ja, ist lecker! Und wie!»


  Ich will an ihr vorbei. Doch sie macht keine Anstalten, den goldenen Haken zu lösen, um das rote Seil, das den Eingang versperrt, zur Seite zu nehmen.


  «Karte, bitte», sagt sie.


  «Karte?», frage ich dümmlich. «Welche Karte?»


  Die Empfangsdame zeigt auf ein digitales Lesegerät. «Die Karte, die Sie gefunden in Bungalow. Die ich brauche, um Sie lassen rein.»


  
    [image: ]
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  «Tut mir leid», sagt sie, obwohl Henning ihr unsere ganze Misere vorgebetet hat. «Bitte gehen zu Manager.»


  In dem Moment fällt mir im Restaurant ein Kellner auf, der eine silberne Platte mit einer ganzen braun glasierten Ente zu einem der Tische balanciert, und ich denke gerade, oh, die Glücklichen, da sehe ich, dass an dem Tisch ein Höhlenmensch mit rosa Hemd sitzt und eine Tussi mit Leoparden-Bluse. Und zwei Kinder.


  «Aber», stammele ich. «Wie sind diese Leute denn hier reingekommen?» Ich deute auf Familie Düsseldorf.


  Die Empfangsdame lächelt. «Hatten Karte. Natürlich.»


  «Das kann nicht sein!», entfährt es mir. Aber die Empfangsdame zuckt nur mit den Schultern. «Bitte gehen zu Manager.»


  Aber erst mal bin ich damit beschäftigt, stinksauer zu sein. Da spachtelt Familie Düsseldorf Ente und trinkt eisgekühlten Weißwein, als wäre sie hier zu Hause!


  «Wie haben sie das nur angestellt?», frage ich Henning, als wir ein bisschen abseits gegangen sind, um die Lage zu besprechen.


  In dem Moment fällt ein enormer Schatten auf den Weg wie von einem Elefantenbullen. Aber es ist nur ein sagenhaft dickes Pärchen, das das Restaurant ansteuert. Obwohl sie mit jedem Schritt die Erde zum Beben bringen können, haben sie auch Probleme, an der Empfangsdame vorbeizukommen. Ich stelle die Lauscher auf Empfang. Die Dickwänste behaupten, dass ihre Karte auf unerklärliche Weise verschwunden sei. Die Empfangsdame geht zu ihrem Computer und tippt darauf herum. «Computer sagt, Sie eingeloggt heute. Das heißt, Sie schon gegessen.»


  Die schwere Frau ruft: «Nein, haben wir nicht. Weil unsere Karte weg war. Sie muss uns gestohlen worden sein!»


  In dem Moment stößt die stellvertretende Hotelmanagerin dazu (zwar nicht so zierlich wie die Asiatinnen, aber auch klapperdürr), schaut demonstrativ an den korpulenten Leibern der Bittsteller hoch und runter und sagt spitz: «Sind Sie sicher, dass Sie heute nicht schon mal hier waren?»


  Das ist doch wohl die Höhe! Mit hochrotem Kopf und bis auf die Knochen gedemütigt, ziehen die beiden Pummel von dannen.


  «Also wirklich», raune ich Henning empört zu. «Nur weil sie dick sind, werden die hier diskriminiert. Was für eine Unverschämtheit!»


  «Ich hab Hunger», sagt Henning.


  «Dabei wissen wir doch, wer es war», sage ich und deute auf Familie Düsseldorf. «Los, wir sagen es den Leuten.»


  «Wir wissen gar nichts, also sagen wir auch nichts», erwidert Henning.


  «Aber wie sollten Maxim und diese Tussi sonst an eine Karte gekommen sein? Die müssen die doch geklaut haben.»


  «Wir wissen es nicht, also sagen wir nichts», wiederholt Henning nachdrücklich.


  Wir gehen am Rand des Restaurants entlang, und ich kann nicht anders, als übellaunig auf die überbordenden Teller zu starren, mein Magen fühlt sich an wie durch den Wolf gedreht.


  «Hey, Henning», ruft da eine Stimme. Es ist Maxim, der uns mit seinem Weinglas zuwinkt. «Kommt doch rein. Ist lecker!»


  «Geht nicht», antwortet Henning. Maxim schlendert zu uns rüber. «Diese Scheiß-Kartenpolitik, was?»


  Henning nickt.


  «Habt ihr denn Hunger?», fragt Maxim.


  «Ich würde sogar Tofu essen!»


  «Oha!», lacht Maxim. «So schlimm, was?» Und er spaziert einfach so zum Buffet rüber, schnappt sich eine ganze Platte mit Meeresfrüchten und eine Flasche Wein und bringt sie zu uns.


  «Danke, Mann», sagt Henning und macht mit Maxim so eine Faust-Handschlag-Choreographie, als ob sie sich schon seit Jahren kennen und zusammen mindestens schon einen Stier erlegt hätten. «Ich revanchiere mich bei Gelegenheit.»


  «Aber wie seid ihr hier reingekommen?», frage ich gespielt naiv.


  «Nun ja», sagt Maxim gönnerhaft. «Als Mann von Welt kennt man da Mittel und Wege…» Er zwinkert uns zu und geht zu seinem Tisch zurück. Also wirklich. So eine Unverfrorenheit möchte ich auch mal besitzen. Aber in dem Moment erscheinen zwei weitere Gestalten in der Szenerie, und ich schnappe nach Luft vor lauter Entrüstung: Die Schnepfe und der Gucci-Precht werden von dem Manager höchstpersönlich ins Restaurant geleitet. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Was geht hier nur vor?


  «Irgendwas machen wir total falsch», sage ich grimmig, als wir uns von dem Restaurant entfernen.


  «Irgendwas machen wir aber auch richtig!» Henning hebt grinsend die Platte mit unserem Mittagessen in die Höhe, und dann gehen wir ein Stück weiter, wo die Klippen dem Sand weichen, und setzen uns unter eine Palme und futtern Shrimps und Langusten und trinken den Wein, banausenhaft, aber notgedrungen aus der Flasche, und es schmeckt himmlisch und fühlt sich fast an wie früher, als man sich um so was wie Etikette nicht die Bohne gekümmert hat und alles dafür getan hätte, sich im Freien zu betrinken. Es könnte glatt romantisch sein.


  «Wie kommen wir bloß an einen Bungalow», grübele ich laut.


  «Ich war mal Hausbesetzer», sagt Henning und lässt eine Garnele in seinem Mund verschwinden. «Damals in Hamburg…»


  «Ja, ja, ja», unterbreche ich. Die Story von Hennings dreitägigem Häuserkampf nach einer ausgiebigen Sauftour kenne ich in- und auswendig. Aber in dem Moment geht mir ein Licht auf.


  «Das ist es!», rufe ich. «Wir sind einfach zu nett!»


  Henning schaut mich stirnrunzelnd an, dann nimmt er sich einen Langustenpanzer und saugt geräuschvoll die letzten Fleischfetzen heraus. «Das Management ist zwar eine Katastrophe», sagt Henning. «Aber das Essen schmeckt.»


  «Die einen klauen, die anderen sind fies und gemein. Nur wir, wir sind geradezu unverantwortlich höflich!»


  Henning wischt mit dem Finger den Rest Cocktailsoße von der Platte. Während er noch damit beschäftigt ist, sich auch den kleinsten Soßentropfen einzuverleiben, springe ich schon auf. Meine Sei-kein-Störenfried-dann-bekommst-du-was-du-willst-Strategie erkläre ich offiziell für gescheitert. Es wird Zeit, andere Saiten aufzuziehen. «Los, wir gehen noch mal zur Rezeption», sage ich grimmig und stapfe los.


  «Warte», sagt er und kippt sich noch den Rest Wein in den Schlund.


  
    [image: ]
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  Frau Strohschneider sitzt nach wie vor an der Rezeption, nach wie vor nicht bereit, ihre Gleichgültigkeit zu verhehlen. Sie zwirbelt sich einen ihrer Rastazöpfe um den Finger und glotzt widerspenstig in die Gegend. Mein Plan sieht dennoch vor, ihr noch eine allerletzte Chance zu geben, bevor ich zum Barbarentum übertrete.


  «Frau Strohschneider», sage ich eindringlich, «ich habe die Lösung für unser Problem gefunden. Es ist ganz einfach: Wir gewinnen die Tombola.»


  «Aha, ach so», macht sie nachdenklich und grinst, zwar etwas diabolisch, aber immerhin. Ich lächele zurück.


  «Wir haben es doch nun wirklich verdient», bekräftige ich. «Nach dem ganzen Schreck mit der Villa Coconut und der furchtbaren ersten Nacht. Aber mit der Honeymoon-Suite würden Sie es wiedergutmachen. Das können Sie doch sicher in die Wege leiten.»


  Sie nickt beeindruckt und einsichtig. Gut, dass wir an so eine subversive Tante geraten sind. Die legt sicher nicht alles auf die Goldwaage. Haha! Ich strahle sie an. Ja! So ist sie, die neue Frida. Die entschlossene Frida. Die unbezwingbare Frida!


  «Nein», sagt Frau Strohschneider.


  «Wie bitte?»


  «Nein. Wir können die Tombola nicht zu Ihren Gunsten manipulieren.»


  «Aber Sie müssen uns helfen…», stammele ich.


  «Wir helfen Ihnen ja auch gerne, denn das Larishang Paradise Resort ist berühmt für seinen Kundenservice», behauptet sie. «Aber Manipulation kommt natürlich nicht in Frage.»


  «Aber…» Jetzt ist es Zeit für Plan B. «Aber wenn wir nicht bald eine schöne Unterkunft kriegen, dann werde ich auch mal richtig…» Kaltschnäuzig und rücksichtslos, will ich sagen.


  Heraus kommt: «…sauer.»


  «Das hoffen wir natürlich nicht», sagt Frau Strohschneider. Und dann fügt sie vertrauensvoll hinzu: «Vielleicht haben Sie bei der Verlosung ja Glück! Ich drücke Ihnen auf jeden Fall die Daumen.»


  «Glück?», schnaube ich, und jetzt soll sie mal sehen, was passiert, wenn Frida Jochems wirklich sauer ist. «Ich sag Ihnen was: Sie sollten auf Glück hoffen! Weil, wenn wir kein Glück haben, werden Sie auch kein Glück haben.»


  Damit rausche ich ab. Henning stolpert hinter mir her. «Na, der hast du es aber gegeben», schmunzelt er und legt den Arm um mich.


  «Glück», murmele ich. «Wir sind doch nicht doof! Wer verlässt sich denn heute noch auf so was?»


  «Ach, Frida, mein Zuckerkrümel. Wir haben doch Glück! Wir haben uns!»


  Typisch! Kaum die Wampe vollgeschlagen, sind Männer selig.


  «Natürlich, natürlich», sage ich, weil es natürlich trotzdem süß ist von Henning, so was zu sagen. «Aber die werden kein Glück haben, wenn wir diese Tombola nicht gewinnen! Denn dann werde ich einen Shitstorm in die Wege leiten, der sich gewaschen hat!», rufe ich. «Und dann werden sie sehen, was passiert, wenn die geballte Wut der Kunden auf sie niederprasselt.»


  «Und wie willst du das anstellen?», fragt er. Ich höre den Spott genau.


  «Ich suche mir natürlich Verbündete», sage ich. Und ich habe auch schon welche. Genau in dem Moment kommt uns nämlich das diskriminierte Plauzenpärchen entgegen. Die werde ich jetzt direkt auf meine Seite ziehen und eine Allianz der Opfer gründen. Das gibt einen Aufschrei des Entsetzens, wenn die adipöse Community erfährt, wie hier im Larishang Paradise Resort mit Übergewichtigen umgesprungen wird! Ich setze mein freundlichstes Gesicht auf und überlege gerade meinen Einstiegssatz («Ich habe echt nichts gegen Dicke, wie auch? Bin ja selbst vollschlank…») und strecke meinen Bauch noch ein bisschen vor (ist eigentlich nicht nötig, aber sicher ist sicher), damit sie direkt sehen, auf wessen Seite ich stehe. Da höre ich ihn sagen: «Ich konnte doch nicht wissen, dass sie die guten Sachen erst nach eins hinstellen!»


  «Ich habe dir vorher gesagt, lass uns warten mit dem Mittagessen», antwortet sie grimmig, «aber du musstest ja unbedingt der Erste sein.»


  «Ich hatte eben Hunger.»


  «Und denen dann so eine blöde Story von wegen gestohlener Karte aufzutischen! Wir hätten einfach darauf beharren sollen, dass es ein All-you-can-eat-Buffet ist und man doch wohl zwischen den Gängen eine Pause machen kann. Und dass wir gefälligst auch was von den Langusten haben wollen.»


  «Und dieser weißen Creme mit den Schokosplittern», sagt er. «Und diesen Röllchen mit der Sahnefüllung.»


  «Tut mir leid», sagt er. «Morgen machen wir das anders.»


  «Sollen wir Eis essen gehen?»


  «Okay.»


  Ich ziehe schnell meinen Bauch ein und gehe an ihnen vorbei.


  


  Jim fährt uns zurück. Ich fühle mich wie ein Freigänger, der wieder ins Gefängnis muss.


  «Jim, was sind das für kleine Häuschen, die vor vielen Gebäuden stehen?», fragt Janelle.


  «Das ist Haus für Schutzgeist.»


  «Was für ein Schutzgeist?», will Janelle wissen.


  «Der hat vorher gewohnt in Boden, wo jetzt Haus steht. Braucht neue Haus. Dann beschützt er Bewohner.»


  Als wir vor der Villa Coconut aussteigen, sehe ich ihn auch schon. Den schmierigen Kerl mit seinem Turban. Wie ein Wachmann sitzt er da. Und ich muss wieder an ihm vorbei. Jim öffnet die Klappe zum Kofferraum und nimmt das Gepäck der Schnepfe und dem Gucci-Precht raus und trägt es zur Tür. Henning und ich müssen unsere Sachen natürlich wieder selbst schleppen. Wie demütigend.


  «Was riecht denn hier so gut?», ruft Santos plötzlich, da kommt ein Mann mit einem Karren voller Blumenketten an uns vorbei. Santos zeigt ihm Daumen hoch, der Mann lächelt und schenkt ihm und seiner Schwester jeweils eine Blumenkette, die sie sich kichernd umlegen. Kinder! So leicht zufriedenzustellen!


  Missmutig kicke ich ein Steinchen weg und schlurfe Henning hinterher. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Maxim Santos die Blumenkette wegreißt. «Ist doch wirklich albern, Kerle», sagt er und wendet sich an Janelle. «Prinzessin, du kannst deine behalten, wenn du willst.»


  Das Gute an Wut ist, dass sie einem Souveränität verleiht. Ich bin jedenfalls sauer genug, um entspannt an dem aufdringlichen Wahrsager vorüberzugehen. Ich werde mit Tunnelblick an ihm vorbeistapfen und ihn einfach nicht beachten. Wieso sollte ich auch? Es ist nur ein Mann, der auf dem Gehsteig hockt und vor sich hin brabbelt … Oh Gott! Jetzt fixiert er mich mit seinem stechenden Blick. Er sieht aus, als hätte er einen Krummsäbel unter seinem Turban. Und ich habe noch nicht mal ein Handy, auf das ich abgelenkt starren kann. Weil ich zögere, sind die anderen schon etliche Schritte voraus, und ich muss alleine an diesem Irren vorüber.


  «Hello Miss!», ruft er krächzend. «Satchman kennen Wahrheit! Satchman wissen, was du wollen!»


  «Ich weiß selber, was ich will», murmele ich patzig.


  Satchman gibt einen Grunzer von sich, wahrscheinlich ein spirituelles Schnauben. Und dann senkt er das Kinn mit dem zauseligen grauen Bart und guckt mich von unten an, seine Augen halb verdeckt von den schwarzen buschigen Augenbrauen, sie fixieren mich wie zwei dunkle Halbmonde, die im weißen Himmel des Augapfels schweben, und seine Stimme wird so tief, als sei sie in den Brunnen gefallen. «Eigener Wille ist wie Fisch!» Er macht eine kurze Pause und verkündet: «Wenn man ihn nicht festhält, springt er davon!»


  Er grinst mich spitzbübisch an, und mir wird klar, dass er für diesen unverlangt ausgesandten Schwurbelspruch ein Honorar sehen will. Aber nicht mit mir, Freundchen! Ich drehe mich schnell ab und stolpere mit klopfendem Herzen weiter, bevor mich mein schlechtes Gewissen doch davon überzeugt, dass er sich eine Belohnung verdient hätte. Wäre er ein normaler Bettler gewesen, klar, dann hätte ich ihm was gegeben. Aber so nicht! Nicht mit mir! Ich hasse solche Sprüche! Genau wie Horoskope, diesen gequirlten Quatsch mit Soße, den sich irgendein Schwindler aus den Fingern saugt und mit einem Astrologie-Etikett beklebt, mit dem einzigen Zweck, einen total zu…


  «Warum gibst du ihm kein Geld?», höre ich da eine Stimme neben mir. Es ist Coralie, die mir erstaunlicherweise Beachtung schenkt.


  «Das geht nicht», rufe ich entrüstet.


  Sie zieht eine dünne Augenbraue hoch, und ich beeile mich, meinen Entschluss zu rechtfertigen. «Dann sagt er mir nachher noch Zeug, was ich nicht hören will.»


  «Aber das macht er doch jetzt auch», stellt Coralie fest.


  «Schon. Aber wenn ich ihm kein Geld gebe, dann muss ich auch nicht daran glauben, was er sagt. Wenn ich diesem Typen aber Geld bezahle, buche ich damit ja seine Dienste als Wahrsager, und dann muss ich wirklich darüber nachdenken, ob er recht haben könnte oder nicht. Das ist genau wie mit den Horoskopen, die lese ich auch nie, weil ich ja alleine schon durch die Beachtung eines Horoskops seine Existenzberechtigung anerkennen würde, und…»


  «Maxim?», ruft Coralie ihrem Mann zu. «Hast du meine Sonnenbrille eingesteckt?»


  «…damit würde ich ja auch einräumen, dass unser Schicksal vielleicht doch in den Sternen steht», beende ich den Satz ungehört. Danke für Ihre Aufmerksamkeit!


  
    [image: ]
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  Ich bin sauer. Es ist Freitagnachmittag, und ich bin immer noch in der Villa Coconut. Mit diesen Leuten. Passend dazu gießt es draußen in Strömen. Keine Ahnung, wie das möglich ist, wo mir das Reisebüro doch 30Sonnentage pro Monat versprochen hat. Ich sitze auf dem Sofa im Wohnzimmer, mit einem Buch bewaffnet (Dora Heldt– ich weiß, damit kann man keine Intelligenzpunkte sammeln, aber öffentlichkeitstauglicher als Die Kunst der kreativen Kopulation ist es allemal!), und denke nach, wie wir die Tombola gewinnen können. Das klappt aber leider auch nicht. Das Nachdenken meine ich. Denn die Kinder trampeln oben im Wohnzimmer herum wie eine aufgescheuchte Herde Nilpferde. Ich weiß nicht, aus was die Decken gemacht sind, aber man hört es, wenn eine Stecknadel auf den Boden fällt. Henning sitzt neben mir und macht auch Krach. Schnauft. Schluckt seltsam. Schnieft. Dann fängt er an, auf seinem Bein herumzutrommeln.


  «Henning», mahne ich.


  «Sollen wir spazieren gehen?», fragt er. «Wenn es gleich aufhört zu regnen.»


  «Draußen?»


  «Wo sonst?»


  «Aber hast du der Reiseleiterin denn nicht zugehört?»


  «Doch.»


  «Dann weißt du ja, dass das zu gefährlich ist. Außerdem will ich lesen.»


  «Du hast seit zehn Minuten keine Seite umgeblättert.»


  Ich blättere demonstrativ um und sage: «Lies doch auch was.»


  Darauf er: «Ich habe kein Internet.»


  Dann Gepolter auf der Treppe. Die Kinder stampfen in die Küche, wo Coralie und Maxim sitzen. Meine Güte. Tragen die Bleischuhe oder was? Die Küche grenzt zwar ans Wohnzimmer, der Tisch ist aber von hier nicht zu sehen. Deswegen kommen wir nur in den Genuss des Hörspiels Familie Düsseldorf macht Urlaub.


  «Was ist denn jetzt mit dem Animationsprogramm?», nölt Santos. «Die hatten doch so tolle Bastelkurse im Angebot.»


  «Animationsprogramm ist hier nicht», sagt Coralie. «Aber wir können ja was zusammen machen.»


  «Die ganze Zeit?», fragt Janelle enttäuscht.


  «Ist doch toll», ruft Maxim. Stühlerücken. «Los, komm her, Kerle. Wir boxen eine Runde. Verteidige dich!» Dann das Geräusch von einem Schlag.


  «Aua», heult Santos. «Lass das, Papa. Da habe ich keinen Bock drauf.»


  «Was sollen wir denn dann machen», fragt Maxim, «soll ich einen Ball besorgen und wir kicken eine Runde?»


  «Ich lese lieber», sagt Santos.


  «Ah, welchen Abenteuerroman liest du…» Einen Moment Stille. Dann Maxim, verwirrt: «Wieso ist denn da ein Pferd auf dem … das ist nicht dein Ernst.» Pause. «Du liest ein Pferdebuch, Kerle?»


  «Das ist spannend», sagt Santos trotzig.


  «Das ist nicht spannend. Das ist ein Mädchenbuch!»


  Maxim springt auf und erscheint unten am Treppenaufgang. «Komm, da gucken wir doch besser mal, ob nicht ein richtig brutaler Piratenfilm im Fernsehen läuft.»


  «Okay», sagen die Kinder und donnern ihrem Vater hinterher die Treppe wieder hinauf.


  «Was ist das?», hören wir die Kinder fragen.


  «Das ist ein Fernseher», sagt Maxim. Oben steht genauso ein Röhrenfernseher wie hier unten.


  «Nein. Ein Fernseher sieht anders aus», widerspricht Janelle.


  «Das ist ein alter Fernseher.» Verschiedene Melodien und Stimmen schallen herunter, als Maxim durch die Kanäle zappt. Kurz darauf kommt Janelle runter und geht wieder in die Küche.


  «Es gibt kein deutsches Programm. Und keinen DVD-Player», sagt sie. «Was sollen wir denn jetzt machen, Mama?»


  «Ich könnte dir die Nägel lackieren», sagt Coralie.


  «Och nöö.»


  «Dann mache ich dir eine Hochsteckfrisur. Richtig schick.»


  «Das ist doch langweilig.»


  «Dann mach selbst einen Vorschlag.»


  «Wir können Muscheln suchen am Strand!»


  «Geht nicht. Ich habe mir gerade die Nägel frisch lackiert.»


  Coralie seufzt. «Also gut, du darfst Nintendo spielen.»


  «Die Spiele habe ich schon den ganzen Flug über gespielt. Ich will lieber die Umgebung erkunden.»


  «Janelle, Schätzchen, beschäftige dich lieber mit was Sinnvollem.»


  «Es gibt hier viele sehr interessante Tier- und Pflanzenarten.»


  «Das fiese Viechzeug. Guck mal, wie findest du den Nagellack?»


  Janelle seufzt. Und nach einer Pause sagt sie: «Wären wir doch zu Omami gefahren. Die würde jetzt mit mir Papierzauber spielen.»


  Coralie schnaubt. «Ach ja, das hätte ich ja fast vergessen. Omami und ihr Papierzauber! Wie lächerlich!»


  «Das ist nicht lächerlich», protestiert Janelle. «Sie kann einen echten Tiger aus einem Blatt Papier zaubern!»


  «Janelle, Schätzchen, Papier bleibt Papier, selbst wenn man einen Diamanten draus faltet.» Und dann laut: «Maxim!»


  Ihr Mann von oben: «Was ist?»


  «Maxim! Geh den Kindern Computer kaufen. Oder neue Spiele für den Nintendo.»


  Und schon läuft er die Treppe herab und verschwindet in der Küche, wo er kurz mit Coralie redet. Der Fernseher oben wird wieder ausgeschaltet. Maxim geht durchs Wohnzimmer Richtung Haustür.


  «Willst du mitkommen?», fragt er Henning. «Ich glaube, der Regenguss ist vorbei.» Aber ich presse Henning schnell die Hand auf den Oberschenkel zum Zeichen, dass er hierbleiben soll. Das immerhin versteht mein Mann.


  «Ein anderes Mal», sagt Henning. Maxim setzt seine Sonnenbrille auf und verlässt das Haus. Mein Gott! Gleich geht die Sonne unter! Ich denke angsterfüllt an die tollwütigen Hunde. Maxim ist wirklich ein Draufgänger.


  


  Eine Stunde später. Maxim ist noch nicht wieder da, als Jim das Abendessen in Tüten bringt. «Lecker, lecker, lecker», ruft er laut, als er die Villa betritt. «Dinner für acht!»


  Henning und ich gehen in die Küche. Dort sitzt jetzt der Gucci-Precht (die Sonnenbrille ist vielleicht doch in seinem Haar festgewachsen). Mit seinem Laptop.


  «Morgen abholen um halb zehn. Für Inselrundfahrt», sagt Jim. «Frühstück ist auch in Tüte.» Und ist schon wieder durch die Tür. Ich inspiziere natürlich gleich das Essen, als Henning sich tatsächlich an den Gucci-Precht wendet.


  «Haben Sie rausgefunden, wo das WLAN ist?», fragt er erstaunt.


  «Nein», sagt der Gucci-Precht und würdigt Henning keines Blickes.


  «Aber haben Sie trotzdem eine Internetverbindung?», bohrt Henning weiter.


  Der Gucci-Precht lacht schnaubend. «Natürlich.» Beiläufig lässt er fallen: «Weltweite Satellitenverbindung.» Die Rache des Schreibtischhengstes. Und Henning geht auch noch voll drauf ein: «Echt jetzt? Wie cool ist das denn?»


  Er stellt sich neben den Blödmann, aber der klappt ganz schnell den Laptop zu, als ob er gerade irgendwelche brisanten Geheimdokumente lesen würde. Angeber. Hat vermutlich nur Online-Poker gespielt.


  «Soll das etwa das Abendessen sein?», fragt da die Schnepfe, die in dem Moment dazukommt und auf die Tüten deutet.


  «Gestern war’s lecker», sagt Henning. «Ein bisschen scharf, aber lecker.»


  Die Schnepfe rümpft die Nase und beachtet Henning gar nicht. «Aber das passt zu dem ganzen Rest», sagt sie zu ihrem Mann. «Diese vorsintflutlichen Armaturen. Und die ganze Küchenausstattung. Noch nicht mal eine Nespresso-Maschine haben die hier!»


  «Und heißes Wasser ist auch Mangelware», sagt der Gucci-Precht. War ja klar. Diese beiden Miesepeter suchen jedes kleinste Haar in der Suppe!


  «Christopher, wie viele Fotos hast du schon gemacht, mit denen wir den heruntergekommenen Zustand dokumentieren können?», fragt die Schnepfe wichtigtuerisch. «Das sind doch schon über dreißig, oder?» Der Gucci-Precht nickt.


  «Das ist wirklich eine krasse Bude», mischt sich Henning ein. «Da spart man monatelang, um sich einmal einen schicken Urlaub leisten zu können…» Jetzt gucken die beiden Henning doch endlich mal an– und die Mischung aus Mitleid und Schadenfreude auf ihren Gesichtern entgeht selbst Henning nicht.


  «Wie viel haben Sie denn bezahlt?», fragt Henning.


  «Der Urlaub war ein Geschenk von Amys Kanzlei», protzt Christopher. «Eine Sonderprämie für hervorragende Dienste.»


  Die Schnepfe zieht mit spitzen Fingern eine bunte Tüte Knabberkram aus der Tasche mit dem Essen und lässt sie angewidert wieder hineinfallen.


  «Hast du deinem Chef eigentlich schon eine E-Mail geschickt?», fragt der Gucci-Precht. «Ihn wird sicher interessieren, dass die Reise, die er seiner besten Mitarbeiterin geschenkt hat, von einem inkompetenten Reiseveranstalter durchgeführt wird.»


  «Natürlich werde ich ihn in Kenntnis setzen!», erklärt die Schnepfe, «ich habe nur gewartet, bis wir genügend Beweise für den Vertragsbruch zusammenhaben, um erfolgreich gegen den Reiseveranstalter vorzugehen und das Geld zurückerstattet zu bekommen. Für die Kanzlei natürlich.»


  Auf die Idee bin ich ja noch gar nicht gekommen!


  «Dann können wir also unser Geld zurückkriegen?», platzt es hoffnungsvoll aus mir heraus.


  «Das weiß ich doch nicht, ob Sie das können», sagt die Schnepfe eiskalt.


  «Aber Sie haben doch gerade gesagt…»


  «Ich weiß, was ich gesagt habe», unterbricht sie mich. «Und was nicht.»


  «Aber…»


  «Aber wenn Sie selbst gegen den Reiseveranstalter vorgehen wollen, dann legen Sie sich gefälligst ein eigenes Dossier an.»


  Oh! Diese fiese Ziege! Um ihr nicht an die Gurgel zu springen, ziehe ich Henning in unser Zimmer.


  «Wieso warst du so nett zu denen?», fauche ich ihn an, als wir die Tür hinter uns geschlossen haben.


  «Ich war nicht nett», sagt Henning. «Nur normal.»


  «Aber das ist doch bei denen auch schon zu viel.»


  Er sollte ihnen lieber Prügel androhen.


  Natürlich nur, um seinen Testosteronspiegel zu steigern.


  «Ach Frida. Wir sind nun mal auf engem Raum zusammen, da hat es doch keinen Sinn, einen auf Feindschaft zu machen.»


  «Wir machen doch nicht auf Feindschaft. Die machen auf Feindschaft.»


  «Außerdem hat er Internet», sagt Henning.


  «Natürlich, und deswegen ist er dein bester Freund», gifte ich und ärgere mich, dass ich meinen Ärger an meinem Liebsten auslasse. «Ach, verdammt, Henning. Was machen wir denn nur, wenn wir die Tombola nicht gewinnen und keinen Bungalow kriegen?»


  «Siehst du», sagt Henning zufrieden. «Und deswegen müssen wir nett zu Christopher sein, damit er mir den Laptop leiht und ich nach anderen Ferienanlagen auf der Insel gucken kann!»


  «Genau!», rufe ich. «Gute Idee! Wir warten die Tombola morgen ab, und wenn wir leer ausgehen, dann besorgen wir uns eine andere Unterkunft. Und wenn wir wieder in Deutschland sind, dann holen wir uns unser Geld zurück!» Meine Euphorie wird sogleich wieder gedämpft. «Was für ein Stress!», stöhne ich.


  «Na komm», muntert Henning mich auf. «Jetzt gibt’s erst mal Abendbrot. Sollen wir draußen essen?»


  «Wo draußen?»


  «Na, im Garten.»


  «Aber die Moskitos…»


  «Na gut, dann essen wir eben drinnen. Mit Amy und Christopher.»


  «Amy und Christopher?», frage ich spöttisch. «Amy und Christopher.» Und nach einer Pause. «Also gut.»


  Zum Glück habe ich Autan mitgenommen. Eingenebelt mit Mückenabwehrspray wage ich mich zum Essen in den Garten. Nett sein können wir auch morgen noch.


  
    [image: ]
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  Am nächsten Morgen wache ich auf und fühle mich sofort wieder mies. Weil meine Geschmacksnerven gestern Abend von dem Autan-Nebel so betäubt waren, habe ich nicht sofort bemerkt, wie scharf das Essen eigentlich war, und mir total den Mund verbrannt und zum Ausgleich danach noch den ganzen bunten Beutel Knabberzeug aufgefressen, eine nach Speck schmeckende chipsartige Sauerei, die so lecker war, dass ich nicht aufhören konnte, bis die Tüte leer war. Der Rückfall in alte Essgewohnheiten ist natürlich niederschmetternd (wobei ich mir eigentlich gar nicht sicher bin, ob es wirklich ein Rückfall war, schließlich hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, mir neue Essgewohnheiten zuzulegen), aber bei weitem nicht mein einziges Problem.


  Mein Plan bestand ja darin, diesen Urlaub in trauter Zweisamkeit mit Henning zu verbringen und unseren Bungalow nur zu einsamen Strandspaziergängen und romantischen Dinners zu verlassen. Jetzt hocken wir aber nun mal in dieser vermaledeiten Drecksbude, in der der Pool mit Viechzeug verseucht ist und sogar der Strand hinterm Garten nicht zum Flanieren einlädt, da er mit scharfkantigen Felsen übersät ist. Deswegen fielen mir auch keinerlei Argumente ein, um Henning dazu zu überreden, den Tag nur mit mir hier zu verbringen, statt diese Inselrundfahrt mitzumachen. So weit, so gut. Das Dumme ist nur, dass Inselrundfahrten und andere sozialtouristische Aktivitäten in meinem Urlaubsprojekt überhaupt nicht vorgesehen waren. Mit anderen Worten: Ich habe den ganzen Koffer voller Klamotten, aber nichts anzuziehen. Jedenfalls nichts, was man der Öffentlichkeit präsentieren könnte. Ich habe die Wahl zwischen einem Balcony-Negligé (indiskutabel), einem silbern schillernden Schlauchkleid (viel zu schick. Und auch viel zu eng für grelles Tageslicht– noch jedenfalls) und Strandshorts (für alles, was weiter als zwanzig Meter vom Meeresufer weg ist, viel zu knapp). Bleibt übrig: Die olle Safarihose, mit der ich hergeflogen bin. Sie hat einen großen Wasserfleck. Aber der trocknet ja gleich.


  


  Das Frühstück besteht aus lappigem Toast, Butter, einer blassrosa Marmelade aus undefinierbaren Früchten (Hagebutte? Vogelbeere?) und Scheibenkäse in Zellophan. Ich finde einen Kaffeefilter, eine Kanne und Pulver und brühe Kaffee auf. Weil ich trotz der widrigen Umstände höflich bin, biete ich den anderen Kaffee an, und schwups, ist schon die erste Kanne leer, noch bevor ich meine Tasse füllen konnte, und ich stehe schon wieder da und koche Kaffee. Aber meine Freundlichkeit verpufft natürlich an der Zanksucht meiner lieben Mitbewohner. «Gibt es denn gar kein Obst?», giftet Amy in meine Richtung. Als ob ich dafür verantwortlich wäre!


  «Im Garten ist eine Kokospalme», sagt Henning, «ist nicht allzu hoch.» Die Schnepfe zieht eine pikierte Grimasse.


  «Ich könnte raufklettern», bietet Janelle an.


  «Prinzessin, lass den Quatsch», sagt Maxim. «Oh, Äpfelchen, du siehst aber knusprig aus.» Coralie kommt gerade rein. Sie trägt Hot Pants und eine halb durchsichtige Bluse über einem Bikini-Oberteil! Als ob wir hier an der Strandbar säßen! Maxim fingert an ihr rum, noch bevor sie sich neben ihm niederlässt. Dem Mann quillt die Triebhaftigkeit wirklich aus allen Poren.


  Ich komme mir noch keuscher vor in meiner weiten Safarihose und überlege, ob ein bisschen Animalisches Henning auch gut stehen würde. Im Moment ist er jedenfalls das totale Gegenteil. Er macht einen auf Clown, indem er versucht, die Kinder zum Lachen zu bringen. Das ist wirklich süß! Was für einen guten Vater er abgeben wird! Ich kann mir ein stolzes Lächeln nicht verkneifen, als er ein Loch ins Toastbrot beißt und es sich wie ein Fernglas vor die Augen hält und dadurch Janelle anguckt. Sie grinst stumm und bohrt ihrerseits in ihrem Toast herum, bis Coralie ihr einen Klaps auf die Finger gibt.


  «Butter», sagt Maxim und streckt die Hand aus. Die Butter steht direkt neben Christopher, aber der fühlt sich natürlich nicht angesprochen. Also lange ich rüber und reiche sie Maxim an.


  «Ist noch Kaffee da?», fragt Christopher. Einen Moment zögere ich, aber dann fällt mir Hennings Plan mit dem Nettsein ein, und ich stehe auf und hole die Kanne von der Anrichte.


  «Ich wollte eh aufstehen», sage ich, um klarzumachen, dass ich hier nicht die Oberkellnerin bin. Aber Christopher versteht das natürlich nicht. Dieser bornierte Affe. Er deutet nur auf seine Tasse, als ich mit der Kanne zurückkehre, und ich will ihn zwar eigentlich nicht bedienen, aber ich weiß auch nicht, wie ich aus der Nummer rauskomme, ohne unhöflich zu wirken, also schenke ich ihm ein. «Einen Kaffee für meinen Großen», sagt Maxim und hält mir Santos’ Tasse hin.


  «Papa, ich will keinen Kaffee», protestiert Santos.


  «Ach Kerle, bist du ein Milchbubi oder ein Mann?», dröhnt Maxim. Santos guckt verlegen auf seinen Teller. «Ich will aber keinen Kaffee.»


  «Konnte ich ja nicht wissen, dass du noch so ein Baby bist», sagt Maxim und geht raus, um eine Zigarette zu rauchen.


  Henning knickt sein nächstes Toast in der Mitte zusammen und beißt ein Loch hinein. Dann klappt er es wieder auf und legt es auf den Teller. «Ein Fußabdruck! Es ist ein Fußabdruck!», ruft er begeistert. «Ein Tyranno war hier!»


  Janelle schaut auf seinen Teller. «Sieht eher aus wie von einem Stegosaurus oder einem Keulenschwanzdino. Die Vogelbeckensaurier hatten vermutlich fünf Zehen und…»


  «Janelle, du musst dich noch umziehen», unterbricht Coralie.


  «Wieso?», fragt sie verblüfft.


  «Weil das nicht schön aussieht, was du anhast.»


  «Ich finde es schön.» Sie trägt eine weite Cargohose und ein T-Shirt mit einem weißen Hai drauf.


  «Ist es aber nicht.»


  «Mein Innerstes sagt mir, dass diese Sachen schön sind. Und Joachim sagt, ich solle auf mein Innerstes hören.»


  «Das hat er doch so nicht gemeint», sagt Coralie entschieden. «Geh dich umziehen.»


  Janelle ist sauer und stößt beim Aufstehen Christopher an, und er verschüttet fast seinen Kaffee. «Ich weiß schon, warum ich nie in Familienhotels fahre», zischt er. «Nicht zum Aushalten.»


  Coralie steht auch auf und verbarrikadiert sich mit ihrem Schminkkoffer im Bad. Dabei ist sie doch schon total geschminkt.


  Amy geht in ihr Zimmer, vermutlich um Akten zu studieren. Zurück bleiben Christopher, Santos, Henning und ich.


  «Ach, Christopher», sagt Henning. «Kann ich gleich mal deinen Laptop borgen? Ich muss dringend mal ins Internet, und leider funktioniert das WLAN ja nicht.»


  «Ja, ein entscheidender Mangel in dieser Bruchbude», antwortet Christopher.


  «Also, kann ich mal deinen Laptop leihen?»


  «Nein.» Dann isst er in Ruhe weiter. Rechtfertigt sich nicht. Erklärt nichts. Hat bestimmt noch nicht mal ein schlechtes Gewissen, obwohl er so egoistisch ist.


  «Es ist aber dringend», sagt Henning. «Dauert auch nicht lange.»


  «Es gibt bestimmt ein Internetcafé im Ort.»


  «Danke für den Tipp», sagt Henning säuerlich.


  Santos fängt an, mit der Gabel auf dem Teller die Krümel in eine Reihe zu sortieren, was ein unschönes Geräusch gibt. Christophers Auge fängt an zu zucken.


  «Hör auf damit», blafft er ihn an, steht so heftig auf, dass sein Stuhl fast hinfällt, und stapft davon. Santos stellt als Einziger seinen Teller in die Spüle, bevor er rausgeht.


  «Du hast recht», sagt Henning und kippelt gedankenverloren mit dem Stuhl. «Christopher ist ein Arschloch.»


  «Na, siehst du», sage ich befriedigt.


  «Macht sich hier wichtig mit seiner Satellitenverbindung und lässt keinen ran.»


  «Das Gute ist, jetzt gibt es keinen Grund mehr, nett zu denen zu sein. Oh», mache ich mit Blick auf die Uhr. «In einer Viertelstunde kommt Jim.» Ich stehe auf.


  «Wenn wir den Tisch nicht abräumen, wird das ein Festessen für die Kakerlaken», bemerkt Henning.


  «Stimmt», sage ich verblüfft. Na sieh mal einer an! Das ist dann wohl der neue Henning! Der väterliche Henning. Der fürsorgliche Henn… Er steht auf, geht zur Badezimmertür und klopft dagegen.


  «Besetzt!», schrillt Coralies Stimme heraus.


  «Dauert das noch lange dadrin? Ich habe ein dringendes Geschäft zu erledigen.»


  Und dann geht er nach hinten in unser Zimmer, und ich stehe alleine da mit dem dreckigen Frühstückstisch. Eine dicke Fliege schwirrt heran und setzt sich auf die Butter. Verdammt. Ich will auch, dass es mir egal ist, wie es hier aussieht. Aber ich kann nicht. Und es ist doch flott gemacht. Einfach die Sachen in den Kühlschrank. Spülen muss ich ja nicht. Ich stelle nur das Geschirr in die Spüle und lasse Wasser drüberlaufen, damit die Ameisen nicht als Putzkolonne auftauchen. Aber wo ich schon grad dabei bin, wische ich doch schnell mit dem Lappen drüber und stelle das Geschirr in das Abtropfsieb. Ich bin gerade fertig, da ist Schichtwechsel im Bad: Coralie kommt raus, Henning geht rein. Ich eile in unser Zimmer und wühle in meinem Koffer nach einem Oberteil, das meine Aschenputtel-Hose etwas aufpeppt. Das himbeerrote Top mit den Spaghettiträgern ist nicht schlecht. Würde ich in Deutschland nie ohne Bluse drüber anziehen, aber wir sind ja nicht in Deutschland. Und was diese Coralie kann, kann ich auch.


  «Gehst du im Unterhemd?», fragt Henning, als er reinkommt.


  «Das ist doch kein Unterhemd. Das ist ein … das gibt es doch nicht!»


  «Was ist?»


  «Guck mal in den Garten!» Ich deute zur Terrassentür. Da steht Maxim in der hintersten Ecke des Gartens und pinkelt in aller Seelenruhe in einen Busch.


  «Ist er jetzt völlig verrückt geworden?», murmele ich. Vielleicht ist er bei seinem Ausflug gestern Abend doch gebissen worden.


  Welche Symptome hat Tollwut eigentlich?


  «Wenn Coralie eben nicht aus der Toilette rausgekommen wäre», sagt Henning, «hätte ich noch ganz was anderes in den Garten gesetzt. Höhö.»


  Andererseits sind vielleicht alle Männer von Natur aus ein bisschen tollwütig.


  «Henning, wir müssen hier weg», sage ich.


  
    [image: ]
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  «Und Jim? Kriegen wir heute einen Bungalow?», frage ich, als er uns abholt. Jim grinst. «Fragen Manager.»


  «Also kriegen wir heute keinen Bungalow?»


  «Fragen Manager», wiederholt Jim, und ich wechsele das Thema.


  «Und wie läuft die Tombola heute Abend eigentlich genau ab?»


  «Ach soooo! Tombola», ruft er. «Ja, Tombola! Gewinnen.»


  «Nein, ich meine, wie funktioniert das genau? Wer zieht da die Gewinner?»


  «Ja, Gewinner!», lacht Jim, und ich gebe auf und versuche eine andere Information aus ihm rauszukriegen. «Kennst du eigentlich noch andere Luxusunterkünfte auf Larishang? Das Larishang Paradise Resort ist doch sicher nicht das einzige, oder?»


  Er lacht mich an. «Luxus … so wie Villa Coconut?»


  «Schon gut», murmele ich frustriert.


  «Jetzt Abfahrt!», ruft Jim. «Heute sehen schöne Insel Larishang!»


  Wir gehen raus. Sofort schwenkt mein Blick nach links. War ja klar. Da sitzt er wieder. Dieser Satchman. Er beobachtet mich. Und er weiß, dass ich weiß, dass er mich beobachtet. Deswegen kann ich ihm nicht ausweichen. Dann stünde ich ja wie ein Feigling da!


  «Ach, was ist das denn da drüben?», rufe ich laut und zeige auf den Obststand auf der anderen Straßenseite. «Das sieht aber spannend aus!»


  Henning interessiert sich aus Prinzip nicht für Obst und steuert Jims Wagen an. Ich überquere also die Straße allein. Werfe ein paar Alibiblicke auf das aufgestapelte Obst, perfekte Orangen und formschöne hellgrüne Äpfel und dunkellila Früchte mit harter Schale. Außerdem eine Art Birnen, einzeln in Schaumstoffsäckchen verpackt, und dann eile ich weiter, durch einen parkenden Transporter vor Blicken geschützt, um auf Höhe von Jims Wagen die Straßenseite erneut zu wechseln, da taucht urplötzlich eine riesige Gestalt hinter dem Transporter auf. Es ist Satchman mit den stechenden Augen und dem Turban, der seine sowieso schon stattliche Körperlänge auf knapp zwei Meter anschwellen lässt.


  «Hello Miss», raunt er mich mit dieser klagenden Stimme an. «Satchman wissen, was du wollen!»


  Ich japse nach Luft. «Sie hätten mich fast zu Tode erschreckt», rufe ich empört und renne an ihm vorbei.


  «Du kannst fliehen vor Schicksal!», ruft er mir hinterher. «Aber du kannst ihm nicht entkommen!»


  Ich übersehe ein Mofa, das im letzten Moment mit einem gewagten Schlenker um mich herumkurvt, bevor es mich über den Haufen fährt. Mit klopfendem Herzen klettere ich ins Auto.


  «Augen auf im Straßenverkehr», mahnt Henning, als ich neben ihm Platz nehme.


  «Das war nur die Schuld dieses Turban-Typs», sage ich. «Was für eine Landplage!»


  «Lass dich doch von dem nicht beeindrucken. Das ist eben seine Masche.»


  «Aber warum bei mir?», jammere ich. «Warum zieht er seine Masche nicht bei dir ab?»


  «Vielleicht, weil du dich beeindrucken lässt», sagt Henning. Und nach einer Pause: «Das ist wie bei Gespenstern. Man muss sich mit ihnen anfreunden, dann verschwinden sie.»


  «Na, das ist ja wirklich ein ganz toller Tipp.»


  Henning grinst. «Jahrelanges TV-Studium, Zuckerkrümel. Ich habe den Master in Fernsehunterhaltungsweisheit.»


  


  Und dann lässt uns Familie Düsseldorf natürlich mal wieder warten. Christopher steht, anscheinend versunken in den Anblick des Himmels, noch neben der Beifahrertür. Ich möchte wetten, er will die Schmach von gestern ausbügeln und Maxim auf den Mittelplatz verweisen. Könnte interessant werden.


  «Übrigens», raunt Henning mir zu. «Maxim hat sich gestern für 50Euro von zwei jungen Frauen die Karte fürs Mittagessen geliehen. Deswegen konnten die ins Restaurant rein.»


  «Nein!», sage ich leise. «Und wieso waren die drin?» Ich deute auf Amy und Christopher.


  «Wegen ihres unwiderstehlichen Charmes natürlich», grinst Henning.


  «Natürlich», lästere ich. «Die sind wirklich so charmant wie eine Nachzahlungsaufforderung vom Finanzamt.»


  «Da kommt endlich deine Freundin.» Henning deutet nach draußen.


  «Das ist nicht meine … wie sieht die denn aus?»


  Coralie trägt jetzt Minirock, hochhackige Espadrilles mit Keilabsätzen und ein trägerloses Satintop im Wurstpellenlook. Ihre Brüste haben darin ungefähr so viel Platz wie Apfelsinen in einem Eierkarton. Ist nur eine Frage der Zeit, bis sie rausplumpsen. Sie lächelt Satchman aufreizend zu und wackelt an ihm vorbei auf unseren Bus zu.


  «Wie kann man sich nur so aufbrezeln?», murmele ich.


  «Sie hat aber auch ein Figürchen», kommentiert Henning, und meine Laune sackt dramatisch ab.


  Figürchen!


  Ich hasse das Wort Figürchen.


  Das Alarmwort schlechthin!


  «Es ist aber doch viel praktischer», sage ich tapfer, «wenn man auf einem Ausflug … praktisch gekleidet ist.»


  Ich zupfe an meinem Top und betrachte missmutig die Safarihose. Da ist immer noch der Wasserfleck drauf. Wieso ist er denn noch nicht getrocknet? Weil es natürlich gar kein Wasser ist, du Depp. Sondern ein Fettfleck.


  Maxim setzt seine Kinder und seine Frau zu uns nach hinten und macht die Tür zu. Dann geht er zu Christopher.


  «Los, hopp», sagt er in einem Ton zu Christopher, der keinen Widerspruch duldet, und scheucht ihn auf den mittleren Sitz. Christopher wirft sich in die Brust. «Geht nicht», sagt er. «Mit meinen langen Beinen passe ich da nicht hin.»


  «Hat gestern auch funktioniert, also hopp», sagt Maxim noch mal. Irgendwas in seinem Gesicht bringt Christopher dazu, ihm zu gehorchen. Er setzt sich tatsächlich auf den mittleren Platz. Wieder verloren! Da nützt dir deine Satellitenverbindung auch nichts. Ha!


  Janelle, die jetzt eine gelbe Hose und weiße Bluse trägt, sitzt neben Henning und fängt sofort mit ihm ein Fachgespräch an über Dinge, die man überhaupt nicht wissen will. Als Erstes erzählt sie von einer üblen Krankheit namens Leishmaniose, die von Sandmücken übertragen wird, um dann zum schönen Thema «Fliegen, die ihre Eier unter die Haut legen» überzugehen. Mein Gott! Kann das Kind nicht von der Sesamstraße reden? Jetzt steuert Henning eine Geschichte über einen Zombie-Ameisen-Parasiten bei, über den er mal was in der Zeitung gelesen hat, woraufhin Janelle mit einer Story über Vandellia irgendwas auftrumpft, einen wurmartigen Süßwasserfisch, der sich gerne in Körperöffnungen einnistet und auch Penisfisch genannt wird, was Henning dazu anstachelt, über Quallen und ihre todbringenden Tentakel zu referieren, die ja auch hinter der Villa Coconut zahlreich lauern, aber da ramme ich ihm den Ellbogen in die Seite. Also echt! Wie soll man sich denn da bitte schön erholen?


  


  Als wir durch den hohen Torbogen ins Resort einbiegen, wartet da schon ein richtig großer Reisebus auf uns. Auf seiner Seite steht in schwungvoller pinkfarbener Schrift: Larishang Paradise Resort– Relax in Luxury.


  Eines muss man den Betreibern der Ferienanlage lassen: In Sachen PR und vollmundige Versprechungen sind sie wirklich erstklassig. Leider aber auch nur da. Weil wir natürlich wieder zu spät sind, schaffen wir es nicht, vor der Rundfahrt noch mal wegen des Bungalows bei der Rezeption Druck zu machen, denn die Reiseleiterin scheucht uns zum Bus. Henning hat seine Kamera in Jims Wagen liegenlassen und muss noch mal zurück, deswegen sind wir dann wirklich die Allerletzten, die in den Bus steigen. Aber immerhin– schon in der Tür umfängt uns die angenehme Kühle der Klimaanlage! Ich atme auf. Endlich mal nicht schwitzen! Wie erholsam! War vielleicht doch keine so schlechte Idee, die Inselrundfahrt mitzumachen. Wir gehen durch den Mittelgang weiter nach hinten. Es sind nur noch Plätze am Gang frei, sodass wir nur hintereinandersitzen können. Leider kann ich von meinem Platz aus nicht gut aus dem Fenster gucken, weil meine Sitznachbarin sich so weit nach vorne beugt. Da aber bemerke ich, dass sie offensichtlich mit dem Mann, der genau vor ihr (neben Henning) sitzt, verheiratet ist. Sie reden nämlich von hinten nach vorne miteinander. Da kommt mir eine gute Idee. «Können wir nicht die Plätze tauschen, dass Sie neben Ihrem Mann sitzen und ich neben meinem?», frage ich die Frau.


  «Nein», antwortet sie und klappt eine Digitalkamera auf. «Ich will filmen.»


  «Dann kann sich doch Ihr Mann auf meinen Platz setzen», schlage ich vor.


  «Nein. Er macht Fotos.»


  Na super. Ich bin auf einer Inselrundfahrt, und alles, was ich von der Insel sehe, ist der breite Rücken einer Frau in einer Bluse mit tropischem Blütenmuster. Sie riecht ein bisschen. Nur leider nicht nach Blumen.


  Ungefähr fünf Minuten später wird mir klar, dass meine anfängliche Begeisterung über die Air-Condition etwas voreilig war. Denn sie ist doch einen Tick zu kühl eingestellt. Oder anders gesagt: Die Klimaanlage kann jedem Bofrost-Wagen Konkurrenz machen. Die Schweißschicht auf meiner Stirn erkaltet binnen Sekunden, und die feuchten Stellen meines Tops legen sich wie tiefgefrorener Blätterteig um meinen Körper. Die anderen Mitreisenden kramen Jacken und Pullover hervor. Die Blütenfrau mit der Kamera legt sich ein Tuch um und haut mir dabei ihren Ellenbogen in die Seite, worüber sie generös hinwegsieht.


  Laut den Beschreibungen der Reiseleiterin, die mit einem Mikrophon ausgestattet vorne neben dem Fahrer steht, durchfahren wir wunderschöne Gegenden. «Die Insel hat sich ihren ursprünglichen Charme bewahrt», referiert die Dame, «was auch an den strengen Bauvorschriften liegt, die eine Bebauung nur bis zu Palmenhöhe vorsieht. So ist es trotz der touristischen Erschließung immer noch paradiesisch grün. Sehen Sie auf der rechten Seite den höchsten Berg der Insel, den Mount Ketek, Herzstück des Nationalparks…»


  Es wäre ganz schön, sich ein eigenes Bild davon zu machen. Hinter mir stehen einige auf, die auch mit einem Gangplatz gestraft sind. Gute Idee! Ich erhebe mich ebenfalls, muss aber meinen Kopf etwas runterbeugen, um aus dem Fenster spähen zu können. Leider kriege ich trotzdem nicht viel mit. Denn kaum gibt es was Interessantes zu gucken, hält die Frau ihre Kamera hoch und versperrt mir die Sicht. Ich sehe die Landschaft nur auf dem Display dieser Frau! Die Klimaanlage bläst mir einen frostigen Strahl eiskalter Luft direkt in den Nacken. Wenn ich mich nicht sofort setze, kriege ich einen steifen Hals.


  Endlose zwanzig Minuten später erreichen wir das erste Ziel unserer Rundreise: den berühmten Tempel Wat Mahat. Schon als die Reiseleiterin den Namen das erste Mal ausspricht, fangen die Leute an zu kichern wie Schulkinder auf Klassenausflug.


  «Den wollte ich schon immer mal sehen», ruft ein Mann in breitem Kölsch von hinten. «Denn– wie saat mer esu schön: Wat man hat, dat hat man!» Zur Sicherheit wiederholt er seinen Witz so lange, bis ihn jeder mindestens zweimal gehört hat. Ich bin froh, dass wir endlich aussteigen und ich meine bibbernden Gliedmaßen auftauen kann.


  Die Reiseleiterin winkt uns durch den Eingang des Tempels, der von zwei Betonlöwen bewacht wird. Dahinter erheben sich goldene Türmchen und rote Dächer mit nach oben gebogenen Dachfirsten. Vor einer mit Goldfolienfetzen beklebten großen Statue eines sitzenden Buddhas liegen Berge von Blumen, Räucherstäbchen glimmen, und Einheimische knien davor und beten. Auf den Wänden der verschiedenen Tempelgebäude glitzern und funkeln bunte Mosaiksteine. Es sieht kitschig aus, aber hübsch. Die Reiseleiterin lotst uns zu dem größten Tempel der Anlage und baut sich vor unserer Gruppe auf: «Dieser Tempel ist ein Gotteshaus. Ich bitte Sie um respektvolles Auftreten.» Sie zeigt auf Coralie, die sich ein cremefarbenes Bolerojäckchen umgelegt hat, und sagt: «Im Minirock keinen Zutritt!»


  Ha ha! Muss sie eben draußen bleiben mit ihrem Fetzen. «Auch die Schultern müssen bedeckt sein!», sagt die Reiseleiterin und zeigt auf mich. Mist. Gerade denke ich, ich muss dann wohl draußen bleiben, da werden bunte Batiktücher verteilt, die man sich umbinden soll, was dann zwar respektvoll ist, aber ziemlich behämmert aussieht. Besonders bei mir. Das Tuch ist erstens schrill gelb-grün, und zweitens ist der Stoff aus irgendeinem Grund so steif, dass der Umhang total absteht. Henning kann sich kaum das Lachen verkneifen.


  «Was ist?», fauche ich.


  «Mit dem Cape siehst du aus wie ein verhinderter Superheld», lacht Henning.


  «Bin ich ja auch», grinse ich grimmig. «Gestatten– ich bin Superfreak, der nichtsnutzigste aller Superhelden.» Ich strecke den Arm vor und gerate dann absichtlich ins Stolpern. Henning kichert unkontrolliert vor sich hin. Dann fällt mein Blick auf Coralie, die das Tuch zu einem engen Wickelrock geknotet hat, was bei ihr kein bisschen behelfsmäßig, sondern sogar schick aussieht. Verdammt.


  Dann müssen wir uns alle die Schuhe ausziehen und vor der Tür abstellen, und schließlich dürfen wir rein, und dann geht es nur «Ah!» und «Oh!», denn die gesamte Breite des Raumes wird von einem liegenden Buddha aus Gold eingenommen. Gigantisch! Er ist bestimmt zwölf Meter lang. Die Reiseleiterin fängt an zu erzählen, was es mit dieser Figur auf sich hat, die in einer kriegerischen Auseinandersetzung eine besondere Rolle gespielt hat und den Ausgang einer Schlacht gelenkt hat, indem sie…


  «Guck mal da!», lenkt mich Henning ab. Er zeigt auf einen Nebenraum, in dem allerhand Krempel steht. Ein junger Mann mit geschorenem Kopf und in safranfarbenem Gewand hockt auf dem Boden.


  «Was ist denn da?», frage ich irritiert.


  «Der Mönch.»


  «Ja, der ist ziemlich jung», sage ich ungeduldig und will mich wieder der Reiseführerin zuwenden.


  «Er hat einen Computer!», sagt Henning.


  Tatsächlich. Der Mönch hat einen Laptop auf dem Schoß. «Vielleicht borgt er uns den. Dann kann ich mal schnell nach anderen Anlagen gucken. Und eine E-Mail an unseren Reiseveranstalter in Deutschland schreiben.»


  «Gute Idee», sage ich, und schon stiehlt sich Henning davon. Da die Reiseleiterin sowieso gerade die Geschichte vom liegenden Buddha beendet hat (ohne dass ich die Pointe gehört habe natürlich) und jetzt Gelegenheit für Fotos ist, folge ich Henning. Der Mönch lacht wahnsinnig fröhlich, versteht aber offenbar kein Wort. Als Henning ihm mit Händen und Füßen und allerlei Grimassen klargemacht hat, was er will, ruft die Reiseleiterin: «Und jetzt haben Sie noch die Gelegenheit, die sagenumwobene Sammlung antiker Buddhas im Innenhof zu besichtigen, bevor wir uns in fünf Minuten am Bus treffen.»


  Der Mönch gibt Henning den Computer.


  «Halt den Bus auf, wenn ich noch nicht da bin», kommandiert Henning, der angesichts der Möglichkeit, endlich wieder ins Internet zu kommen, richtig aufgeregt ist. Er gibt mir seinen Fotoapparat und fängt an, auf dem Computer rumzutippen. Na toll. Jetzt habe ich zwar den Tempel nicht gesehen, aber eine wichtige Mission: Ich muss den Bus aufhalten. Ja, so ist das Leben von Superfreak, dem nichtsnutzigsten aller Superhelden. Als ich wieder draußen bin, entledige ich mich sofort meines Umhangs. Dann ziehe ich mir meine Schuhe an und beschließe, dass es strategisch günstig ist, wenn Hennings Schuhe griffbereit stehen, falls er im letzten Moment zum Bus sprinten muss. Aber wo sind sie? Warum hat er sie nicht neben meine gestellt? Verdammt, denke ich, als ich mich durch die Berge von Latschen, Sandalen und miefenden Sneakers wühle, warum immer ich?
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  Ich finde Hennings Schuhe endlich und stelle sie auf das Regal direkt neben den Eingang des Tempels, wo sie nicht zu übersehen sind. Anschließend beschließe ich, dass es sicherer ist, schon mal Position am Parkplatz zu beziehen, um mich notfalls vor den Bus zu werfen. Aber dort ist noch keine Eile angesagt. Die Mitreisenden stehen herum und unterhalten sich angeregt darüber, wie toll der Tempel war.


  «Die Geschichte von diesem liegenden Buddha, die war unglaublich!»


  «Ja, und diese Wand mit den Nischen und den Hunderten Buddhas.»


  «Faszinierend! Genau wie diese Story über die strafenden Buddhas, die einen Fluch über einen legen, wenn man sie nicht respektvoll behandelt.»


  «Ja, dieser Mann in der Geschichte wurde nur noch von Pech verfolgt, nachdem er einen Buddha gestohlen hatte!»


  «Da weiß man, dass man besser die Finger davon lässt.»


  «Das ist aber auch eine klasse Reiseleiterin, die kann wirklich gut erzählen…»


  Na super. Und wir haben mal wieder nichts mitbekommen. Da hätte ich ja gleich zu Hause bleiben können.


  Die Reiseleiterin steht abseits und raucht eine Zigarette mit ein paar Kolleginnen, denen das Staunen über die exotische Umgebung auch schon vor längerer Zeit abhandengekommen ist. Da es wirklich nicht so aussieht, als ob die Abfahrt unmittelbar bevorsteht, sprinte ich schnell zurück in den Hof des Tempels und renne zum hinteren Teil, um wenigstens einen Blick auf die sagenumwobene Nischenwand mit den Buddhastatuen zu werfen. Und tatsächlich. Sieht klasse aus. Ich schieße in Windeseile drei Fotos, dann rase ich zurück. Henning ist immer noch nicht da. Dafür kommen jetzt Amy und Christopher auf den Parkplatz, sie läuft ein paar Meter vor ihm, er schlendert hinterher, ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht, während sie noch verkniffener als sonst guckt. Wenn sie nicht sowieso solche Miesepeter wären, könnte man glatt meinen, sie hätten sich gestritten. Der Busfahrer nähert sich seinem Gefährt, was natürlich für Unruhe unter den Reisegästen führt, die schon auf die Tür zustreben. Es wäre schön, wenn ich mir einen Fensterplatz sichern könnte, allein schon um Frau Blümerant und ihrer Kamera eins auszuwischen, die am Ende des Parkplatzes damit beschäftigt ist, eine Hecke zu filmen. Aber wo bleibt … ah, da kommt er, mit großen Schritten. Endlich! Ich winke Henning eilig heran und reihe mich schon mal in die Schlange vor der Tür ein. Er schließt zu mir auf, und wir entern den Bus. Frau Blümerant ist noch nicht da, haha, das bedeutet, diesmal kann ich…


  Sie hat mit einem Tuch ihren Sitz blockiert. Soll ich es einfach weglegen? Das traue ich mich dann aber doch nicht. Also ist auf dem Rückweg auch nichts mit schöner Aussicht. Henning und ich lassen uns auf unsere angestammten Plätze nieder.


  «Und?», frage ich Henning über die Lehne hinweg. «Hast du ein anderes Hotel gefunden?»


  «Nee.»


  «Gar nichts? Gibt es keine anderen Unterkünfte auf der ganzen Insel?»


  «So weit bin ich gar nicht gekommen. Musste erst mal die Bundesligaergebnisse von gestern Abend checken.»


  Na toll.


  Als schließlich auch die letzten Gäste da sind (na, wer wohl? Natürlich– Familie Düsseldorf!) und ich mich schon wieder wie ein Eiswürfel fühle, fahren wir endlich los. Doch die nächste Etappe ist zum Glück nicht weit entfernt. Zehn Minuten später parken wir an einem dunkelblauen, von Bergen umrahmten See. Die Reiseleiterin schleppt uns in ein Restaurant, und diesmal haben wir Glück und ergattern einen Platz am Rand, wo wir die Aussicht auf den See und die Berge genießen können. Links von uns ein mit Schnitzereien verzierter Holzpfosten, der das Dach trägt, exotisch und wirklich hübsch. Viel hübscher als die mannshohe Lautsprecherbox, die stumm danebensteht.


  «Ist das nicht herrlich?», sage ich und strecke die Füße aus. Der warme Wind kräuselt die Wasseroberfläche, und der See schwappt sanft gegen das Holz der Terrasse. Wir sind weit genug weg von den anderen, um nicht ungewollt Zeuge sinnfreier Gespräche zu werden, und können einfach die Stille … Ahhhh! Eine fette Rückkopplung in Düsenjet-Lautstärke quietscht aus dem Lautsprecher und fährt mir direkt in den Magen. Dann setzt der nölige Sound eines Synthesizers ein. Ich drehe mich um. Auf einem Podium am anderen Ende des Restaurants sitzt jetzt ein Alleinunterhalter. Er trägt ein weißes Kapitänsjackett mit kolossalen goldenen Epauletten, deren Fransen so lang und üppig sind wie die Quasten von Omas Samtvorhang. Die schwarzen Haare hat er sich über der Stirn mit Gel zu einem Klumpen frisiert, der wohl eine Elvis-Tolle darstellen soll. Er guckt gerade so eben über den Notenständer.


  «Hello», haucht er in sein Mikrophon. «I am King! Do you lei som Lock?»


  Okay. Der hat Probleme mit dem R, aber nicht mit seinem Selbstbewusstsein. Und schon legt er los und macht mangelndes Stimmvolumen mit ordentlich Dezibel wett. It’s no o nevel, com hol mi tei, kiss mi mei dalin, bi mein tunei, kreischt es durch den Lautsprecher, der Sound perforiert meine Trommelfelle und wummert durch meine Eingeweide, und Frau Blümerant ist sich nicht zu doof, den Auftritt mit ihrer Kamera minuziös festzuhalten. Es wird ein Fisch im Bananenblatt serviert, und wir stopfen uns ihn und das Gemüse und noch ein paar undefinierbare, aber leckere andere Sachen rein, begleitet von oh Baby, let me be you Teddybäl und Al you lonsom tonei. Der asiatische Elvis beendet seine Performance mit einem huldvollen «I am King. Tenk you!» und wirft der Kamera von Frau Blümerant einen Luftkuss zu. Ich schüttele mich.


  «Das war … speziell», sage ich in die ungewohnte Stille.


  «Wie bitte? Ich verstehe nicht», ruft Henning und wackelt an seinem Ohr, als wäre er schwerhörig. Dann lacht er und legt den Arm um mich. «Ja, das war echt was Besonderes. Ein unvergessliches Ereignis!»


  


  Die Reiseleiterin gibt uns eine Stunde Zeit und schickt uns zu einer Reihe Souvenirshops, die neben dem Restaurant liegen.


  Der Wind wird stärker und wärmer und fegt richtig über den See, heiß wie ein Föhn. Weil beim Essen nur ein Getränk frei war, habe ich auch nur eines getrunken. Wie dämlich! Dabei habe ich echt noch Durst.


  Wir überlegen gerade, ob wir erst in das Geschäft mit den großen bunt bemalten Fächern, den Larishang-T-Shirts und der Auswahl an Lackdosen gehen sollen, da wird Henning von einem Multifunktionswesten-Bruder angesprochen.


  «Hey», sagt er, ganz Mann von Welt. «Habt ihr schon den Mount Ketek gemacht?» Ein anderer Typ aus der Reisegruppe gesellt sich dazu. Auch er hat sich für die Reise mit Trekkingkleidung ausgestattet. «Das ist eine harte Tour», gibt er fachmännisch zum Besten, und zwischen den beiden entspinnt sich schnell ein Dialog nach dem Motto «Meine Abenteuer sind viel abenteuerlicher als deine».


  Und Henning steigt auf den Quatsch auch noch ein! Als ob ihn ein Berg interessieren würde, wo er doch mit seiner Frau im Urlaub ist! Noch ein dritter und vierter Kerl kommen dazu, und sie unterhalten sich über die beste Tageszeit und die beste Route auf den Mount Ketek. Ich beschließe, das Angebot in Souvenirshop Nummer1 zu checken. Er besteht im Grunde aus einer etwas größeren Hütte mit Wellblechdach, unter dem sich die Hitze staut. Ich schwitze und gucke gerade nach einer Möglichkeit, mir ein Wasser zu kaufen, da kommt ein strahlender Verkäufer mit einem Tablett kalter Getränke auf mich zu. Der Laden gefällt mir jetzt schon.


  «Sie möchten ein…», fragt er in passablem Deutsch.


  «Ja», rufe ich dankbar und nicke.


  «Ah, wunderbar», sagt der Mann und drückt einem Hilfsverkäufer das Tablett in die Hände, schon sind die Getränke verschwunden, stattdessen hält der Verkäufer mir irgendwelche grässlichen Marionetten in landestypischer Tracht vor die Nase. Meine Zunge klebt am Gaumen, und ich kann trotzdem nicht nein sagen, wo er doch so freundlich lächelt. Und ich die einzige Kundin bin. Vielleicht könnte ich einen Ohnmachtsanfall vortäuschen, um nichts kaufen zu müssen. Er bemerkt mein Zögern, legt die Marionetten weg und zeigt mir scheußliche Lacktischchen. Da kommt Henning herein. Genau im richtigen Moment!


  «Ich muss meinen Mann fragen», sage ich und winke Henning herbei. Er hat keinerlei Sinn für Dekoartikel. Er wird nein sagen. Aber Henning schaut nur generös auf den Lacktisch und sagt: «Wenn er dir gefällt, dann kauf ihn.»


  Der Verkäufer strahlt. «Ah, schlaue Mann! Gute Mann!»


  «Aber wir können den doch gar nicht im Flugzeug transportieren», sage ich verzweifelt. «Und wo sollen wir ihn überhaupt hinstellen?»


  «Du wirst schon ein Plätzchen finden.»


  Das darf doch nicht wahr sein! Über meine wirklich schöne Halloweendeko hat er die ganze Zeit gemeckert, und jetzt will er im Ernst, dass ich einen quietschbunten Lacktisch mit gefärbten Perlmutteinlagen kaufe? Na warte!


  «Wir nehmen lieber so eins», sage ich und zeige auf ein T-Shirt, auf dem ein Faultier abgebildet ist. Darüber steht Natural Born Chiller. «Das wäre doch was für dich.»


  «Okay, wenn du meinst», sagt Henning. Der Verkäufer ist nicht ganz zufrieden, dass wir nur das T-Shirt nehmen, aber als Henning auch noch für seinen Kumpel Uli eins kauft, steigt seine Laune wieder.


  Bei Amy und Christopher, die sich noch sauertöpfischer geben als sonst, scheint immer noch dicke Luft zu herrschen. Ein Verkäufer versucht, Amy einen großen Papiersonnenschirm mit Troddeln anzubieten, erntet aber nur einen eisigen Blick und verschwindet wieder. Aha.


  Coralie dagegen ist von Verkäufern umringt und begutachtet mit silbernen Pailletten und bunten Perlen bestickte Wandteppiche.


  «Man sollte immer Gutes tun, wenn es geht», verkündet Coralie und kauft einen badehandtuchgroßen Teppich. «Ich nehme auch noch das da!», sagt sie und zeigt auf eine gold-rot-blau-grüne kniende Statue mit einer Art Helm.


  «Die armen Menschen freuen sich nämlich, wenn wir was kaufen», belehrt sie Janelle. Santos gefallen offensichtlich die grässlichen Marionetten, aber Maxim lotst ihn zu den T-Shirts mit der Aufschrift Muay Thai Boxing. Santos schüttelt zwar unmissverständlich den Kopf, aber Maxim kauft trotzdem zwei T-Shirts.


  «Sollen wir Omami was mitbringen?», fragt Janelle ihre Mutter.


  «Omami will so was nicht», sagt Coralie. «Omami ist dafür viel zu bescheiden.»


  Es klingt wie «dumm».


  «Ich kaufe Omami was von meinem Taschengeld», beschließt Janelle.


  «Aber Janelle. Du sollst dein Taschengeld sparen und damit etwas kaufen, was du wirklich willst.»


  «Ich will Omami wirklich etwas kaufen.»


  «Das ist doch Blödsinn.»


  «Aber…»


  «Ende der Durchsage. Außerdem fahren wir jetzt zurück.» Coralie zeigt auf den Bus, in den die Ersten schon wieder einsteigen.


  


  «Du weißt Bescheid», sagt Henning, als wir eine Stunde später von Jim vor der Villa Coconut rausgelassen werden. «Ich weiß. Gespenster-Taktik!» Ich nicke entschlossen.


  «Hello Miss!», ruft es da schon. Satchman, dieser alte Phrasendrescher. Aber ich beschließe, es so zu machen, wie Henning mir geraten hat. Ich lasse mich einfach nicht beeindrucken.


  «Hello», gebe ich kühl zurück.


  «Satchman wissen, was du wollen! Satchman kennen Wahrheit!», raunt er.


  «Ach ja?», sage ich und hoffe, dass er mir nicht anmerkt, wie nervös ich natürlich doch werde. «Dann sagen Sie mir mal die Wahrheit: Werden wir heute Abend gewinnen?»


  Satchman verzieht triumphierend den Mund. «Ah!», macht er. «Jetzt also wollen wissen Antwort von Universum!»


  «Allerdings», sage ich. «Wo Sie da ja offensichtlich so gut Bescheid wissen.»


  «Jaaaa! Aber…» Er macht eine dramatische Pause, senkt wieder seinen Blick und raunt verschwörerisch: «Wahrheit kann man nicht kaufen!» Er nickt salbungsvoll. «Aber man muss bezahlen!»


  War ja klar. Ich ziehe einen dieser merkwürdigen Scheine heraus, die hier als Geld gelten, und will ihn ihm in die Hand drücken, aber er schnalzt nur empört mit der Zunge. «Zwei Dollar!»


  «Hab ich nicht.»


  «Ohhh», macht Satchman und schüttelt sich vor Abscheu, als hätte ich ihm ein Knollenblätterpilz-Süppchen angeboten.


  «Was ist?», frage ich.


  Er lässt die Augenlider flattern und ruft: «Geiz ist wie Schwert von Samurai, das er richtet gegen sich selbst!»


  «Wie bitte?» Ich werde rot.


  «Wer nicht gibt anderen, verliert nur sich selbst», dröhnt Satchman.


  «Aber … aber ich bin nicht geizig!», rufe ich betroffen. «Ich habe nur gerade keine Dollar dabei.»


  «Natürlich.» Er nickt verständnisvoll. Dann lacht er spöttisch in sich hinein, ohne den Mund zu bewegen, und sagt: «Ausflüchte sind Gold der Faulen!»


  «Es tut mir echt leid. Wirklich!» Ich nicke eifrig. «Beim nächsten Mal, in Ordnung?»


  Satchman schaut mich durchdringend an.


  «Versprochen», bekräftige ich.


  «Satchman hier warten.»


  Ich drehe mich um, froh, ihm zu entkommen, da ruft er mir noch hinterher: «Wenn Versprechen nicht eingelöst, ist das wie Grube selbst schaufeln. Du fallen hinein!»


  Verdammt, denke ich, Henning und seine beknackte Theorie! Hat ja wohl mal gar nicht funktioniert. Das obskure Orakel von Larishang hat mich jetzt mit seinen zwielichtigen Andeutungen erst richtig am Haken.
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  «Die wollen uns abspeisen mit einem guten Tisch», sage ich entschlossen. «Aber das wird ihnen nicht gelingen. Ich habe nämlich langsam die Schnauze voll. Morgen muss … äh … will ich eine schöne Unterkunft haben. Eine, in der wir uns richtig wohl fühlen und wo wir dann endlich … aber die willst du doch nicht im Ernst auf der Party tragen?»


  Henning macht Anstalten, sich die Multifunktionsweste über sein schickes schwarzes Hemd zu ziehen. «Wieso nicht? Da ist alles drin, was ich brauche.»


  «Ja, aber das ist ein Galadinner. Da kannst du nicht mit so was auflaufen.»


  Er verzieht das Gesicht.


  «Außerdem willst du doch neben mir gut aussehen?», sage ich kokett, streife mir das silberne Schlauchkleid für besondere Anlässe über und drehe mich ein paarmal vor ihm.


  «Hey, hey», sagt er. «Okay. Überredet!»


  Er hängt seine Weste in den Schrank, und ich nutze die Gelegenheit, um schnell richtig durchzuatmen. Um ein Schlauchkleid richtig zur Geltung zu bringen, muss man ja als halbwegs normale Frau den Bauch einziehen, das geht nun mal einher mit einem gewissen Sauerstoffengpass. Wenn ich erst mal sitze, wird das besser. Außerdem ist es sehr geschickt von mir, so was Figurbetontes anzuziehen, weil mich das auf sanfte Art daran erinnert, mich mit dem Essen zurückzuhalten. Schön und clever! Fühle mich großartig.


  Als ich im Flur an der Tür von Amys und Christophers Zimmer vorbeikomme, höre ich zu meinem Entzücken gedämpft einen Streit. (Ja, ich weiß! Gehört sich absolut nicht, darüber entzückt zu sein. Bin auch echt zerknirscht über meine Abgründe.) Ich verlangsame unwillkürlich meinen Schritt, aber die Stimmen sind so leise und zischend, dass ich von Amy nur das Wort Butter und Diebstahl verstehen kann, woraufhin er so was sagt wie … keine Ahnung, ist aber sowieso egal, weil es sowieso überhaupt keinen Sinn ergibt. Wer streitet sich schon wegen Butter? Dann erscheint Henning hinter mir, und da will ich meiner Großartigkeit keinen Dämpfer verpassen, indem er mich als heimliche Lauscherin enttarnt.


  Auf dem Weg zum Auto fühle ich mich immer noch so blendend, dass ich es wage, dem Herrn der Binsenweisheiten und abgedroschenen Sprüche gegenüberzutreten und die versprochenen zwei Dollar zu überreichen. Satchman streckt lachend die Hand aus. Seine Fingernägel sind mehrere Zentimeter lang, teuflische Klauen in Hornhaut-Gelb.


  «Okay», sage ich. «Da haben Sie also das Geld, das ich Ihnen auch vorhin schon gegeben hätte, wenn ich es dabeigehabt hätte, denn ich bin wirklich nicht geizig. Ich gebe auch zu Hause jedem Bettler was, also fast jedem, aber den Obdachlosenzeitungsverkäufern auf jeden Fall, und ich unterschreibe auch dauernd irgendwelche Petitionen…»


  «Viele Worte sind wie Sturm», leiert Satchman los. «Wie große Sturm, in dem man alles verliert! Als Erstes den Verstand!»


  «Äh.» Ich starre ihn einen Moment an. «Na gut. Also, wie läuft das jetzt?»


  «Du fragen, Satchman Antwort wissen!»


  «Okay. Also, werden wir heute Abend gewinnen?»


  Satchman grinst. «Ja.»


  «Sicher?»


  Er nickt.


  «Und was, wenn Sie sich irren?»


  Er schnalzt wieder empört mit der Zunge. «Satchman sich nicht irren. Satchman haben Weisheit von Universum!» Und damit geht er in eine Art Starre über. Vielleicht meditiert er. Oder er freut sich einfach nur still, dass er eine Dumme gefunden hat, die er übers Ohr hauen kann.


  


  Dann fahren wir mit Jim zum Larishang Paradise Resort. Zunächst vergewissern wir uns bei Frau Strohschneider an der Rezeption, dass es «bedauerlicherweise» immer noch keinen Bungalow für uns gibt und dass sie «unseren Ärger versteht» und uns «sofort Bescheid» gibt, wenn sich was tut, und dass sie uns «beide Daumen drückt» für die Verlosung. Verlogenes Biest. An einem großen Plakat mit Werbung für die Tombola und ihren Hauptgewinn vorbei gehen wir in den Saal, eine Art Riesenpavillon mitten im tropischen Garten. Und obwohl ich gewillt bin, alles blöd zu finden, hebt die wunderschöne Dekoration und das sanfte Licht, in das die Tische getaucht sind, meine Stimmung. Ein Funken Hoffnung regt sich in mir. «Satchman hat prophezeit, dass wir gewinnen», raune ich Henning zu.


  «Natürlich hat er das», sagt er.


  Ein schicker Kellner geleitet uns zu unserem Tisch– und ausnahmsweise hat Frau Strohschneider von der Rezeption mal nicht gelogen. Es ist wirklich der beste Tisch: neben dem Fenster, direkter Blick auf den sprudelnden Brunnen, mit weich gepolsterten Stühlen und Armlehnen (was die anderen nicht haben, ätsch), und ein Lautsprecher ist auch nicht in direkter Nachbarschaft. Mit der Tischdekoration haben sie sich wirklich Mühe gegeben: Orchideenblüten und Teelichter und weiße Serviettenschwäne. Das Einzige, was mich stört, ist, dass es ein Tisch für acht ist. Und ich ahne schon, mit wem wir ihn teilen müssen.


  Amy sieht natürlich wieder aus, als wäre sie zum Kolloquium der Spielverderber unterwegs, mit Jackett und Marlene-Hose in Anthrazit. Christopher trägt auch irgendwas Hochgeschlossenes und wirkt neben Maxim mit seinem weit aufgeknöpften schwarzen Tigerkopf-Hemd so aufregend wie eine Mettwurststulle neben einem T-Bone-Steak. Coralie trägt ein asymmetrisches rotes Kleid, das sich hautnah um ihr Figürchen schmiegt (grrrrr!), und sie bewegt sich dabei so locker, als ob sie sogar normal Luft holen könnte (doppelt grrr!). Santos hat ein weites Rockabilly-Hemd an, was ihm eine ziemlich gute Figur macht. Janelle steckt in einem traditionellen Thai-Dress aus blauer Wildseide und ist darüber offensichtlich viel weniger glücklich als ihre Eltern.


  Und dann sitzen wir aufgebrezelt um den runden Tisch, und niemand sagt ein Wort. Ich klammere mich an Hennings Hand und lächele verkrampft. Nicht nur unsere unangenehme Tischgesellschaft macht mich hampelig. Auch unsere Unterkunftssituation macht mich nervös. Wir brauchen einen Bungalow. Dringend! Und zwar ab morgen, denn da beginnt meine fruchtbare Zeit. Das Beste wäre natürlich, wenn wir diese Tombola gewinnen. Verdammt noch eins. Wahlbetrug gibt es doch wirklich auf der ganzen Welt. Jeder drittklassige Diktator kann das! Da muss es doch wohl möglich sein, den Ausgang einer beknackten Tombola ein bisschen zu beeinflussen.


  «Aua», sagt Henning neben mir, und ich merke, dass ich seine Hand ein bisschen zu fest gequetscht habe.


  «Entschuldigung», flüstere ich. Da kommt der Kellner und bringt uns einen Eiskühler und eine bauchige Flasche Prickelwasser. «Champagner aufs Haus», sagt er. Das ist gut. Alkohol hilft gegen Nervosität, das weiß ja jeder. Zumindest in Maßen. Da Maxim und Henning Bier bestellen, Amy Cola trinkt und Christopher Wasser (Mettwurst!), teilen sich Coralie und ich die Flasche Schampus. Auf dem Tisch stehen schon allerhand Knabbereien, Nüsse, frittierte Bällchen, Satayspieße, Frühlingsröllchen und Garnelenchips. Henning fackelt nicht lange und greift sofort zu. Amy macht ihr typisches Schnepfengesicht und sagt, an ihren Mann gewandt, aber so laut, dass es jeder hören kann: «Es ist doch wirklich zu dreist, dass sich manche immer als Erste am Gemeinschaftseigentum bedienen müssen.»


  «Tja, meine Liebe», gibt Christopher zurück. «Was soll man erwarten? Man kann seine eigenen moralischen Ansprüche leider nicht verallgemeinern.»


  «Nein, das kann man wohl nicht», sagt die Schnepfe und verzieht moralisch anspruchsvoll den Mund.


  «Leute, die sich indirekt über andere beschweren, indem sie laut mit ihrem Partner reden, finde ich schrecklich», sage ich zu Henning. Eine Adrenalinwelle schwappt durch meine Adern, mein Herz stolpert sich durch die ungewohnte Aufregung, Paroli geboten zu haben. Ich halte Amys arrogantem Blick aber nur einen Moment lang stand und greife dann in die Garnelenchips– natürlich nur aus Solidarität mit meinem wunderbaren Mann. Mit der anderen Hand nehme ich mir ein Röllchen. Amy guckt noch eingeschnappter. Haha! Der habe ich es aber gezeigt.


  Maxim fängt mit Henning ein Gespräch über Fußball an. Coralie schaut sich um, begutachtet die anderen Gäste. «Ist schicker hier, als ich dachte», sagt sie. «Janelle, das reicht.»


  Die Kleine hatte gerade die Erdnüsse für sich entdeckt. «Erdnüsse haben wahnsinnig viele Kalorien», sagt Coralie.


  Ich muss schlucken. Keine Ahnung, wie das passiert ist, aber mein Mund ist voller Erdnüsse. Und meine Hand auch. Eine kullert runter. Ich werde rot. Aber nur ein bisschen.


  «Aber Santos isst doch auch», sagt Janelle.


  «Santos ist ein Mann», mischt sich Maxim ein. «Männer dürfen ein bisschen kräftiger sein.»


  «Das sage ich auch immer», sagt Henning und trinkt sein Bier aus. Was soll das denn bitte schön heißen? Er verdirbt mir noch den ganzen Appetit. Und das wäre wirklich schade. Wo es endlich mal was Anständiges zu essen gibt. Zum Champagner schmeckt es auch besonders gut. Zu Cola offensichtlich nicht so, denn Amy pickt lustlos im Essen herum. Auch Christopher verzieht das Gesicht. Vermutlich sucht er nach dem Haar in der Suppe, um es zu fotografieren.


  «Mmmh», schwärme ich. «Lecker!» Ich lange noch mal ordentlich zu von den Platten mit frittiertem Fisch und gedünstetem Gemüse, die die Kellner zwischenzeitlich aufgefahren haben.


  «Ach», sagt Coralie. «Wenn man einmal in der Sansibar auf Sylt gegessen hat, kommt einem danach doch nur alles vor wie billiger Abklatsch.» Sie schiebt ihren Teller beiseite.


  «Mir ist das zu scharf», sagt Janelle.


  «Chili ist wichtig in diesen Breitengraden, weil es die Bakterien abtötet», gibt Amy zum Besten, und ich staune geradezu, dass sie sich herablässt, mit einem Kind zu reden.


  «Probier das mal», sagt Henning zu Janelle und zeigt auf die gefüllten Reisbällchen. «Die sind gar nicht scharf.»


  «Aber nicht zu viel, Janelle», kommandiert Coralie.


  Noch während des Desserts, das ich als einzige erwachsene Frau an unserem Tisch überhaupt anrühre und es deswegen auch nur mit schlechtem Gewissen verschlinge, gehen auf einmal die Kellner herum und verteilen Tombolalose.


  Die Tombola! Das ist unsere Hoffnung! Ein Kellner kommt zu unserem Tisch. «Jedes Paar nur ein Los», sagt der junge Mann und reißt für jeden von uns eins von seinem Losblock ab.


  «Können wir nicht noch ein paar haben?», frage ich eifrig. «Ich würde die auch bezahlen», schiebe ich hinterher.


  «Nein», sagt der junge Mann lächelnd. «Das wäre sonst nicht gerecht.»


  «Aber…», es ist auch nicht gerecht, dass wir in der Villa Coconut hocken und es alle anderen schöner haben als wir, will ich sagen, lasse es aber dann. Ich fange jetzt nicht an, vor den anderen zu betteln. Wenn ich den Kellner überzeuge, kriegen die anderen hinterher auch mehr Lose und damit ebenfalls eine bessere Gewinnchance. Und das wäre ja nicht im Sinne des Erfinders. Ich kämpfe natürlich nur für Henning und mich. Die Fairness kann mich mal.


  Ja, das ist die neue Frida! Die unbescheidene Frida! Kung-Fu-Frida! Ich eise mich vom Tisch los und fange den Kellner am Ende des Raumes ab, wo er seinen Verteildienst gerade beendet. Ich werde ihn mit den Waffen der Frau überzeugen. Ich habe ein silbernes Schlauchkleid an, ich bin clever und schön und ziehe den Bauch ein und schlendere verführerisch auf ihn zu. Zum Glück habe ich mir die Haare vor dem Urlaub getönt, da fällt gar nicht auf, dass ich ein paar Jahre älter bin als er.


  «Hallo», säusele ich und lächele charmant.


  «Hallo», sagt er irritiert, weil ich so dicht vor ihm stehen bleibe. «Äh … kann ich Ihnen noch was bringen?»


  «Ja», hauche ich. «Sie können mir Glück bringen. Und noch ein paar Lose geben.»


  Er guckt ziemlich sparsam. «Tut mir leid, aber ich habe doch eben schon…»


  «Bringen Sie mir Glück», wiederhole ich und schaue ihn von unten eindringlich an und klimpere mit den Wimpern, «dann mache ich Sie glücklich.» Dabei tippe ich ihm auf seinen obersten Westenknopf. Er weicht einen Schritt zurück. Oh Gott. Habe ich das gerade wirklich gesagt? Offensichtlich. Denn es wirkt. Er reißt noch drei Lose ab.


  «Ich gebe sie Ihnen, aber Sie lassen mich gefälligst in Ruhe, verstanden?»


  Ich nicke zerknirscht. Er drückt mir die Lose in die Hand, und ich verschwinde schleunigst.


  «Nimm dich vor diesen alten Schachteln in Acht», höre ich ihn noch zu einem seiner Kollegen sagen, der gerade vorbeikommt. «Die werden in dem Klima alle notgeil.»


  Wie peinlich.


  Wie oberpeinlich!


  Aber wo er recht hat, hat er recht.


  
    [image: ]
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  «Wir haben unsere Gewinnchancen vervierfacht!», flüstere ich Henning zu. Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt kann ich mich etwas entspannen. Darauf einen Champagner! Ich sitze gerade gemütlich, da bemerke ich Coralies Blick, der auf meiner Taille ruht. Erschreckt stelle ich fest, dass ich vergessen habe, den Bauch einzuziehen. Ich lege schnell einen Arm als Tarnung für meine Wampe darauf. Dann sehe ich, dass auch Amy mich aufmerksam beobachtet.


  «Ich kenne eine gute Creme gegen Neurodermitis», meldet sie sich überraschend zu Wort. «Meine Schwester benutzt die immer.»


  «Neurodermitis? Wieso?»


  «Haben Sie keine Neurodermitis?»


  «Nein.»


  «Ach so.»


  Dieses Biest. Ich werde halt schnell rot. Aber ich habe doch keine Hautprobleme. Ich beschließe, dass ich mich noch mehr entspannen muss, und greife nach dem Schampus. Dann fängt der Tanz an. Ein DJ steht an seinem Pult und legt internationalen Pop auf.


  «Los, Kerle», sagt Maxim und boxt Santos in den Oberarm. «Du musst tanzen! Da stehen die Mädels drauf. Da vorne sind welche. Los, Kerle. Fordere sie auf!»


  «Nee, keine Böcke.»


  «Er kann das sowieso nicht», sagt Janelle.


  «Tanz du doch, wenn du unbedingt willst», gibt Santos giftig zurück.


  «Ich bin doch nicht so bescheuert wie du.»


  «Halt’s Maul, du Affe.»


  Das ist der Moment, in dem Maxim sich mit Mackermiene Coralies Hand schnappt und auf die Tanzfläche zerrt, wo sie mit großem Spektakel ihre Show abziehen und sich aufführen wie in Saturday Night Fever. Henning lenkt die Zankgeschwister derweil ab, indem er Fingerfußball mit einer Erdnuss auf dem Tisch spielt, was Janelle und Santos sofort begeistert und die Nerven unserer beiden Lieblingsmiesepeter am anderen Ende des Tisches weiter strapaziert. Sobald Santos und Janelle das Spiel begriffen haben, fordere ich Henning ebenfalls zum Tanz auf, da ich vermutlich sonst noch vier bis achthundertsiebzig Jahre auf Initiative von ihm warten müsste. Henning packt mich um die Taille, und schon legen wir los. Ja, da glotzt ihr blöd, ihr Miesepeter, denke ich, als ich mit Henning an unserem Tisch vorbeiwirbele.


  «Sie haben ja wohl Schuppen auf den Augen. Das hätte ich sagen sollen.»


  «Frida, wovon redest du?», fragt Henning.


  «Als ob ich Neurodermitis hätte! Wenn hier einer Neurodermitis hat, dann ja wohl Sie!»


  «Aua», sagt Henning. «Du bist mir auf den Fuß getreten.»


  «Oh, Entschuldigung», säusele ich und konzentriere mich auf den Rhythmus, gerate aber ins Stolpern. Entweder ich bin zu schnell, oder Henning ist zu langsam, oder wir sind einfach aus der Übung, und dann hört die Musik auf, und Henning besteht auch nicht darauf, weiterzutanzen.


  Ich hauche ihm einen Kuss auf die Wange und sage schnell: «Aber der nächste Klammerblues gehört dir.»


  Als wir zurück zu unserem Tisch kommen, führen Amy und Christopher ein intensives Gespräch. Erst will ich fast schon neidisch werden, aber dann höre ich, dass sie über die Arbeit reden, und sehe, dass Christopher auf sein Smartphone glotzt. «Jens mailt, dass es Aktienkäufe eines unbekannten Investors im großen Stil gibt. Verdammt! Und ich bin im Urlaub.»


  «Tornsen Software Solutions hat sich doch schon einmal gewehrt», sagt Amy.


  «Aber wenn dieses Angebot für die Aktionäre zu verlockend ist…»


  Haha. Was für Langeweiler! Es geht mir schon wieder besser, und ich angele mir die Champagnerflasche aus dem Kühler, und da kommt mir mein Mann abhanden, denn Coralie schnappt sich Henning und schleppt ihn auf die Tanzfläche. Supermacho Maxim verhindert das kein bisschen, weil er mit Kerle gerade zur Bar gegangen ist und ihm anscheinend die Unterschiede zwischen Scotch und Bourbon erklärt. Verdammt, denke ich grimmig. Hoffentlich wetzt Henning ihr schön die schicken Schuhspitzen ab. Doch zu meinem außerordentlichen Missfallen harmonieren die beiden wie Tango und Argentino, Coralie dreht sich unter Hennings Arm und lacht aufwieglerisch. Zum Glück ist noch Champagner da.


  Als das Lied zu Ende ist, macht die Musik eine Pause. Gott sei Dank. Sonst hätte ich mich zwischen Coralie und Henning werfen müssen, für den Fall, dass sie eine zweite Runde auf dem Parkett hätten drehen wollen. Dann geht die Tombola los!


  Eine Glücksfee im Seidenkleid und mit Orchidee im Haar kommt auf die Bühne, neben sich eine große Plexiglastrommel voller Lose. Ich rechne schnell unsere Gewinnchancen aus. Überschlage die Anzahl der Gäste im Saal, da sind fünfzehn Tische à sechs Gäste, die meisten sind Paare, ein Los pro Paar, also dürften etwa um die fünfzig Lose in der Trommel sein, wovon vier uns gehören, und damit stehen die Chancen, dass wir gewinnen, bei eins zu … äh … nicht schlecht. Besser jedenfalls als die von unseren Mitbewohnern.


  Der Manager der Anlage nimmt jetzt das Mikro und erzählt irgendeinen Schaumschläger-Sermon über das Larishang Paradise Resort, das er mit seinen Geschäftspartnern hier auf dieser tollen Insel unbedingt bauen musste, um seinen Gästen für ein paar Tage den Himmel auf Erden blablabla und deswegen auch die Idee mit der Tombola blablabla. Frau Blümerant schwenkt mit ihrer Kamera herum, von ihrem Mann auf den Manager und dann auf die Bar und wieder zurück. Ich fange vor lauter Aufregung an, an meiner Nagelhaut zu piddeln, bis mir auffällt, dass ich die Einzige bin, die angespannt ist– und das trotz der Flasche Champagner, die ich getrunken habe. Denn Coralie nippt immer noch an ihrem ersten Glas (mit der stimmt was nicht, so viel steht fest!) und sitzt völlig relaxt da. Selbst Amy und Christopher haben einen gelösten Gesichtsausdruck, und ich frage mich, was hier vorgeht.


  Dann gibt der Manager das Zeichen. Ein Trommelwirbel ertönt, die hübsche Glücksfee lässt die Losbox rotieren, und mir wird ein bisschen schwindelig bei dem Anblick. Dann stoppt sie, die Glücksfee klappt sie auf, wirft noch einen letzten strahlenden Blick ins Publikum, steckt ihren Arm in den gläsernen Behälter und fischt mit schlanken Fingern ein Los heraus, das sie dem Manager in die Hand drückt. Er nimmt es, faltet es hoheitsvoll auseinander und liest vor: «Das Upgrade in die Honeymoon-Suite gewonnen hat…»


  495, 497, 498 oder 499, bete ich.


  «…das Los Nummer492!»


  Wie in Zeitlupe schwenke ich meinen Blick herum, überprüfe auf meinen Losen zum x-ten Mal die Zahlen, und da steht sie schon auf. Der Anflug eines Lächelns zieht über ihr Gesicht, und ich bin erstaunt, dass sie überhaupt Muskeln für eine positive Miene hat. Sie schwenkt das Los und ruft: «Das sind wir!»


  «Da haben wir unsere glücklichen Gewinner», ruft der Manager begeistert. «Applaus für…»


  «Speer», antwortet sie ins Mikrophon. «Amy und Christopher Speer.»


  «Sie haben gewonnen», sage ich konsterniert zu Christopher, der auf seinem Platz sitzen geblieben ist. Er nickt. Und wirkt überhaupt nicht überrascht. Coralie dagegen ist ziemlich fassungslos. «Ich dachte, du hast alles klargemacht», faucht sie Maxim an.


  «Das dachte ich in der Tat auch», knurrt Maxim. «Da muss ich wohl noch mal ein ernstes Wörtchen mit dem Manager sprechen.» Er wendet sich Christopher zu. «Wie viel hast du ihm gegeben?»


  «Nichts», erwidert Christopher und guckt noch arroganter als sonst. «Bestechung ist mir zu primitiv.»


  «Habt ihr den Manager etwa bestochen?», frage ich Maxim dümmlich. Der zuckt mit den Schultern. «Na, offensichtlich nicht genug. Sonst hätten wir ja gewonnen», sagt er.


  «Aber wieso?», frage ich immer noch verwirrt. Amy kommt wieder mit einem schicken Umschlag aus rotem Büttenpapier.


  «Wieso was?», fragt sie schneidend.


  «Wieso haben Sie gewonnen?», frage ich. Alle am Tisch gucken Amy und Christopher an.


  «Sagen wir mal so», sagt Amy, «die wussten einfach, mit wem sie sich besser nicht anlegen sollten.» Sie grinst triumphierend.


  «Sie haben dem Manager gedroht? Mit einer Klage?», frage ich.


  Amy schaut auf ihre Fingernägel. Christophers Schultern zucken, als ob er lacht. Innerlich. Ich spüre, wie Henning mir beruhigend die Hand aufs Bein legt. Das bringt mich wieder zur Vernunft. Ich beuge mich zu ihm rüber und raune ihm zu: «Jetzt ist es Zeit, denen eins reinzuhauen!»


  Henning starrt mich merkwürdig an.


  «Was denn?», flüstere ich. «Du hast doch gesagt, wenn die uns dumm kommen, gibt es was aufs Maul. Deine Worte!»


  Jetzt merke ich, dass mich alle anderen auch anstarren. Maxim grinst und schiebt den Zahnstocher von rechts in den linken Mundwinkel. «Na, dann soll er mal kommen», sagt er und lässt die Fingerknöchel knacken. «Das All-you-can-beat-Buffet ist eröffnet.»


  Upps. Habe ich das etwa laut gesagt?


  «Sorry, Leute», sagt Henning. «Meine Frau meint das nicht so.» Er macht eine Trinkbewegung mit der Hand. Ich breche in ein hyänenhaftes Lachen aus und sage: «Nein, ich meine das natürlich nicht so. War nur ein Spaß!»


  «Proleten», sagt Christopher.


  Hier bleibe ich keine Minute länger. Ich zerre Henning nach draußen. Verdammt, verdammt, verdammt. Jetzt wird es Zeit, andere Saiten aufzuziehen. Ich kriege nicht die Suite– aber ich werde kriegen, was ich gebucht habe. Ich schleppe Henning zur Rezeption. Jetzt ist Schluss mit lustig! Ich baue mich drohend vor Frau Strohschneider auf. Sie gähnt und sagt: «Sorry. Wir haben keinen Bungalow für Sie. Vielleicht morgen. Wir halten Sie auf dem…»


  «Wenn Sie keinen Bungalow für uns haben», unterbreche ich grollend, «dann besorgen Sie uns gefälligst eine Anlage, die unseren Ansprüchen genügt.»


  «Es tut mir leid», sagt Frau Strohschneider. «Auf der Insel gibt es noch drei andere Luxusanlagen, aber alle drei sind ausgebucht.» Sie zuckt mit den Schultern. «Hauptsaison.»


  «Dann möchte ich nach Deutschland zurück. Und zwar morgen. Wann geht der nächste Flieger?»


  Sie guckt mitleidig, und ich habe schon kapiert. «Alles ausgebucht, na klar», brumme ich.


  Verdammt! Wir sind gefangen! In einem Paradies, das sich als Hölle entpuppt hat. Und es ist schon nach zwölf. Und ich habe nun wirklich nicht mehr ewig Zeit und … in meinem Kopf dreht sich alles. Dann –ganz plötzlich– kommt mir der Geistesblitz!


  Oh Mann!


  Natürlich!


  Ich war ja so dumm!


  Aber jetzt weiß ich, was ich tun muss. Ich, die neue Frida. Die brillante Frida. Die empfängnisbereite Frida! Ist mir völlig schnuppe, wo und wie ich schwanger werde. Scheiß auf die Umgebung. Ab jetzt wird gevögelt. Natürlich nicht in der miefigen Bruchbude namens Villa Coconut. Das Picknick am Strand gestern Nachmittag hat mich auf die Idee gebracht. Sex on the beach! Das ist ein Klassiker! Hahahaha! Wir müssen doch gar nicht in die Villa Coconut, um unsere Körper zu vereinen. Wir können es überall tun! Wo uns keiner sieht. Ich ziehe Henning an der Hand aus der Lobby. Trickreich wie ich bin, verrate ich ihm natürlich nichts von meinem Plan. Ich werde ihn gleich mit meiner geballten Liebeskunst umwerben und ihn so scharfmachen wie noch nie zuvor in seinem Leben, und dann wird es endlich passieren.
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  «Komm, wir machen jetzt einen schönen Spaziergang», sage ich kichernd und ziehe Henning weg von der Lobby, tiefer hinein in die Anlage. «Hier geht’s lang», sage ich und will rechts Richtung Meer abbiegen, gerate aber ins Stolpern, denn Henning geht stur geradeaus.


  «Da geht es zu dieser Sackgasse», sagt er. «Und ich wette, ich weiß, wo der Weg hinführt!»


  «Ach ja?»


  «Da geht es garantiert zu den unbewohnbaren Bungalows. Und wir finden jetzt raus, was damit los ist.»


  «Ach, lass doch die ollen Bungalows Bungalows sein», säusele ich. «Lass uns lieber an den Strand! Da ist es um die Uhrzeit besonders … interessant.»


  Ich lasse einen Träger über die Schulter gleiten, spreize ein Bein ab und strecke anmutig den Fuß und posiere wie ein Starlet auf dem roten Teppich. Dabei muss ich mich ein bisschen konzentrieren, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Aber meine ganze Inszenierung ist eh für die Katz, weil Henning einfach weiterläuft, schnurstracks auf die Bambusbarrikade zu.


  «Das will ich aber jetzt wirklich wissen», sagt er. «Ich meine, was für ein Problem können die mit den Bungalows haben, dass sie extra eine Absperrung machen?»


  Ich schiebe den Träger wieder da hin, wo er hingehört, und eile ihm hinterher. «Ich weiß nicht», sage ich verunsichert, weil mir der ängstliche Gärtner einfällt, der uns unbedingt davon abhalten wollte, durch die Absperrung zu gehen. Irgendein Vogel schreit in dem Moment, laut und hoch und klagend. Und unheimlich. «Vielleicht … sind da irgendwelche wilden Tiere», flüstere ich.


  «Die haben doch keine wilden Tiere in ihrem Luxus-Resort», sagt Henning und schiebt den rechten Bambusbottich zur Seite. Erst jetzt fällt mir auf, wie still es hier ist. Still und einsam. Bis auf diesen komischen Vogel, der wieder sein Klagelied anstimmt, totale Geisterbahn. So hatte ich mir unsere nächtliche Exkursion nun wirklich nicht vorgestellt. Mir sollten Schauer der Wonne über den Rücken laufen und nicht…


  «Henning», jammere ich. «Ich will da nicht hin.» Aber schon ist er hinter der Absperrung verschwunden.


  «Los, Frida, das wird ein Spaß!», ruft er.


  Spaß! Das ist doch kein Spaß! Im Gegensatz zu dem, was ich vorhabe. Seine Schritte entfernen sich. Mist. Ich will hier nicht alleine zurückbleiben und schiebe mich auch durch den Spalt. Hinter der Absperrung ist es total dunkel, weil die Straßenbeleuchtung nicht angeschaltet ist.


  «Warum wohl», brumme ich. «Weil man hier nicht langgehen soll.» Immerhin wartet er auf mich. Ich hoffe jedenfalls sehr, dass sich hinter dem Schemen mein Mann verbirgt. Aber da der Schemen gerade anfängt, die Melodie von Spiel mir das Lied vom Tod zu pfeifen, eine von Hennings häufigen, wenn auch weniger bestrickenden Angewohnheiten, kann ich erfolgreich die Vision verdrängen, Frankensteins Bruder würde dort auf mich lauern.


  «Mach mal die Taschenlampe an», sage ich.


  «Die habe ich nicht dabei», gibt er zurück, «weil ein gewisser Jemand nicht wollte, dass ich sie mitnehme.»


  «Hä?»


  «Du wolltest ja nicht, dass ich die Weste anziehe.»


  Etwas raschelt im Gebüsch. «Was war das?», flüstere ich ängstlich.


  «Nichts», behauptet Henning. «Vielleicht ein Waran.» Er biegt um die Ecke, wo es noch dunkler wird. Ich fasse seine Hand. Wir tapsen weiter. Immerhin ist der Weg noch asphaltiert, denke ich gerade, da biegt Henning plötzlich nach rechts ab und zieht mich mit, und –schwups– greift eine Schlingpflanze nach meinem Knöchel, und ich knalle fast auf die Nase. Henning fängt mich auf.


  «Hoppalala», lalle ich und kralle mich an seinen starken Armen fest, sodass mir siedend heiß einfällt, was der eigentliche Sinn dieser Unternehmung sein sollte.


  «Du bist sehr sexy, Henning, hat dir das schon mal einer gesagt?»


  Er grinst. Vermute ich mal. Richtig sehen kann ich sein Gesicht nicht in der Finsternis. «Ich will dich!», gurre ich. «Jetzt. Komm, lass uns ein Liebesnest suchen.»


  «Da», sagt er, lässt mich los und geht weiter. Verdammt, nie hat man Nippel-Hütchen dabei, wenn man welche braucht!


  «Da sind sie», ruft er und tatsächlich: Die Palmen weichen zurück, und da steht ein Bungalow im fahlen Licht des Mondes. Beziehungsweise das, was von ihm übrig ist. Der Bungalow besteht nämlich nur noch aus einem Holzgerippe. Der Rest ist verbrannt. Auch die anderen beiden Bungalows daneben sind Opfer eines Brandes geworden. Einen Moment schauen wir andächtig auf die Ruinen, die einst unser Zuhause gewesen waren.


  In meiner Vorstellung jedenfalls.


  Und auch nur für zwei Wochen.


  Die aber gereicht hätten für unsterbliche Erinnerungen! Ich seufze. Dann entdecke ich etwas Merkwürdiges.


  «Siehst du das?», frage ich. Da hat jemand Blumenketten und Tongefäße mit Räucherstäbchen in die Asche gestellt. Fast wie bei einem Schrein.


  «Merkwürdig. Und warum bauen die die Hütte nicht wieder auf?», fragt Henning. «Das ist doch keine große Arbeit, ein bisschen Holz, ein paar Nägel und…»


  «So», unterbreche ich entschlossen, bevor wir uns weiter auf das schlüpfrige Gebiet der Do-it-yourself-Spekulationen begeben. Denn hinter dem Bungalow schimmert das Meer.


  «Und jetzt folgen Sie bitte Ihrer Reiseleiterin zum nächsten Ziel unserer Rundreise.» Ich nehme Hennings Hand, und wir gehen an dem verkohlten Holzhaufen vorbei zum Wasser. Diese Bungalows liegen nicht über einer Klippe, sondern am Strand. Perfekt!


  Ich ziehe die Schuhe aus und stapfe in den Sand, der sich um diese Uhrzeit eigenartig kühl anfühlt. Ich lege meine Arme um Hennings Nacken und küsse ihn sanft.


  «Hey», sagt er leise. «Dieser Programmpunkt gefällt mir.»


  «Warte mal ab, was noch kommt», sage ich und lasse mich auf den Boden gleiten. Noch während ich verführerisch die Arme nach ihm ausstrecke, um ihn zu mir runterzuziehen, merke ich, dass Strand im Allgemeinen einen entscheidenden Nachteil hat. Er ist nämlich unheimlich sandig. Und weil ich mich mit Bodylotion eingecremt habe, sind meine Beine in null Komma nix paniert. Da kann man sich auch mit bescheidenem mathematischem Talent leicht ausrechnen, was passiert, wenn man überhaupt keine Kleidung mehr trägt und vielleicht auch noch ins Schwitzen gerät. Schnell stehe ich wieder auf, bevor der Sand pikantere Körperstellen verziert. Während ich die Körner abklopfe, fällt mein Blick auf den Badesteg des Bungalows. Er ist vom Feuer verschont worden und steht gänzlich unbeschädigt da, eine Brücke hinaus auf das Wasser und in ein neues Leben zu dritt. Das ist es! Total romantisch! Wellenrauschen, Mondschein– und kein Sand im Getriebe.


  «Los, komm mit da hoch», hauche ich. «Das ist viel besser.»


  Wir steigen die Treppe hoch, setzen uns hin, lassen die Beine baumeln und uns von der lauen Luft streicheln.


  «Ist das nicht romantisch?», frage ich. «Und wir sind hier ganz allein.» Ich küsse ihn. Dann stecke ich meine Hand unter sein Hemd. Henning knabbert an meinem Hals.


  «Lass es uns tun», hauche ich.


  «Jetzt? Hier?», sagt Henning überrascht. «Was ist mit dir…?»


  Ich verschließe seinen Mund mit meinen Lippen und will schon mal nebenbei elegant meinen Tanga ausziehen. Dummerweise haben sich die Seitenschnüre irgendwie verdreht, und er lässt sich nicht abstreifen. Dieses verdammte Ding! Ich ächze genervt, und Henning schaut mich irritiert an. Um ihn nicht mit meinem kleinen Slip-Problem abzulenken, stöhne ich in demonstrativer Ekstase: «Komm, sei mein Missionar! Bekehre mich!» Oh Gott, ich klinge wie in einer stümperhaften TV-Schmonzette. Aber es wirkt.


  «Gerne», raunt er und will sich auf mich legen.


  «Warte», schnaufe ich. «Diese verdammte…» Er merkt, dass meine Unterhose klemmt, und will mir helfen. Aber die schmalen Riemen haben sich immer weiter eingerollt. Das Ding hängt an meinen Hüften wie festgetackert. Ich gehe aufs Ganze. «Zerfetze sie», sage ich dramatisch.


  «Im Ernst?»


  Ich nicke. Hat neunzig Euro gekostet, das verdammte Teil von Agent Provocateur. Aber das ist es mir wert! Und Henning reißt daran, aber statt dass es erlösend ratscht, heule ich auf, als sich die Schnüre tief in mein Fleisch eingraben. Verdammt. Dieser Hauch von Nichts ist zäher als gedacht.


  «Warte», keuche ich. «So geht das doch nicht.»


  Ich kugele schwerfällig hin und her und zerre das Ding auf altmodische Weise runter. Viel weniger aphrodisisch, aber dafür wirkungsvoll.


  «Komm her», hauche ich wieder und ziehe ihn zwischen meine Beine, seinen Oberkörper auf meinen, wir beide in inniger Umarmung. Auf einmal wird das Holz unter mir wahnsinnig hart. Klar, Tropenholz! Irgendwas scheuert an meinem Rücken, vielleicht ein Splitter? Oder eine Bandscheibe? Ich versuche, mich besser hinzulegen, auch Henning hat noch nicht die optimale Position gefunden und rückt korrigierend hin und her. Oh Gott, war er schon immer so schwer? Endlich scheint er die richtige Ausgangsstellung gefunden zu haben, der Schmerz in meinem Rücken ist auf ein tolerables Maß abgeklungen, und ich will ihn einlassen, da sagt er plötzlich: «Aua, mein Knie.» Alte Sportverletzung. «Können wir uns umdrehen?»


  Tja. So ist das eben, wenn man in einem Alter mit dem Kinderzeugen anfängt, wo andere ihre erste Reha machen. Aber wäre doch gelacht, wenn das nichts wird! Wir sind immer noch jung und wild! Ich beiße die Zähne zusammen. Er legt sich auf den Rücken, ich schwinge das rechte Bein über ihn rüber, und dann sitze ich auf ihm. Leider muss ich feststellen, dass auch diese Stellung aus orthopädischer Sicht nicht zu empfehlen ist. Meine Kniescheiben werden sehr unangenehm zur Seite gedrückt, die Innenbänder spannen sich wie die Sehne eines Bogens, die gleich reißt. Vielleicht protestiert auch der Meniskus. Dann flattert irgendwas knapp an meinem Kopf vorbei, und im Schatten der Bäume meine ich, funkelnde Augen auszumachen.


  «Was war das?», frage ich entsetzt und starre in die Dunkelheit.


  «Los, komm jetzt», sagt er rau.


  «Sind Warane eigentlich giftig?»


  «Wollen wir nun oder nicht?», fragt Henning und klingt auf einmal viel zu geschäftsmäßig dafür, dass wir gerade dabei sind, unserem lauen Eheleben einen ungeahnten Höhepunkt zu bescheren. Verdammt, Frida, konzentrier dich. Ich will gerade wieder anfangen, erregt zu atmen, da hören wir aus der Ferne ein durchdringendes Hupen.


  «Oh», sage ich. «Das ist bestimmt Jim.»


  «Oh», sagt Henning. «Dann müssen wir wohl zurück.»


  «Ja», sage ich und schaffe es noch, ein «schade» anzufügen. Meine Erleichterung, dass die Zeugung unseres Erben nicht mit der Entstehung von irreparablen Knorpelschäden einhergeht, braucht er ja nicht mitzukriegen. «Aber dann geht es wirklich zur Sache», wispere ich.


  


  Es ist nicht leicht, die Begierde in einem Neunsitzerbus aufrechtzuerhalten, aber ich schließe einfach die Augen und male mir die Ekstase, die uns erwartet, in glühenden Farben aus. Aber als wir endlich in unserem Zimmer in der Villa Coconut sind und ich die Tür hinter uns zuwerfe, fällt mir endlich etwas auf, was mich unbewusst schon die ganze Zeit gestört hat: Unsere Zimmertür hat kein Schloss. «Man kann die Tür gar nicht abschließen», sage ich entsetzt zu Henning.


  «Wieso sollte hier auch einer reinkommen?», gibt Henning zurück. «Also, entspann dich. Ich bin gleich wieder da.»


  Er gibt mir einen Kuss und geht ins Bad. Da der Champagner meine Hirnaktivitäten weiterhin auf einem beschaulichen Level hält, kann ich die Vision von hereinstürmenden Mitbewohnern erfolgreich verdrängen. Wir werden allein sein! Und wir werden das ausnutzen! Ich lege schnell das Kleid und diesen widerspenstigen Tanga ab und streife einen von meinen neuen Bodys über, um die Glut erneut anzufachen. Schwarze Spitze, hoch ausgeschnittenes Bein, gewagtes Dekolleté. Er präsentiert das, was er verhüllt, auf berückende Weise. Ich gieße mich also in lasziver Pose aufs Bett, und nach dem sandigen Strand und dem knochenharten Bootssteg ist die allgemeine Schmuddeligkeit des Zimmers auf einmal viel weniger abtörnend. Ich konzentriere mich darauf, dass es gleich endlich total zur Sache geht, und zupfe das feine Gespinst meiner Dessous in den erotischsten Faltenwurf, rekele mich, spitze die Lippen und senke die Augenlider auf halbmast wie eine mit allen Wassern gewaschene Kurtisane. Dieser Abend wird unvergesslich sein, denke ich. Dann schlafe ich ein.


  
    [image: ]
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  Am nächsten Tag. Wir liegen im Garten. Wir rechts vor unserer Terrassentür, Speers links. Die beiden Popanze haben sich den einzigen Sonnenschirm rübergeholt. Den, der gestern noch auf unserer Seite gestanden hatte. Dabei lässt Amy sowieso keinen Sonnenstrahl an ihren Körper. Sie trägt wieder hochgeschlossen: Ballerinas, lange Marlene-Hose, passendes Leinenhemd dazu, alles in Taupe. Mehr denn je bin ich der Überzeugung, dass diese Farbkreation nur die Rache eines hinterhältigen Modemachers sein kann. Die Schnepfe liest. Natürlich keinen Roman, sondern ein Buch, dessen Cover schon total eintönig blau ist. Dazu passt der Titel: International Economic Law bla bla. Christopher ist mit seinem Satelliten-Laptop zugange. Natürlich. Vorher hat er noch Fotos gemacht von den Liegen (rostig), den Polstern (schreckliches Muster) und dem Pool (mehr eine Art Aquarium). Natürlich für das Dossier für die Klage gegen den Reiseveranstalter. Wie kann man nur so negativ sein!


  «Henning, du musst auch noch Fotos machen, damit wir unser Geld wiederbekommen», sage ich leise. «Wo diese Egoisten da drüben ja nur für sich arbeiten.»


  «Okay», sagt er und rührt sich nicht.


  «Willst du nicht den Fotoapparat holen?»


  «Das mach ich später.»


  «Ja, natürlich», schnaube ich sarkastisch. Das sagt er ständig.


  Mist. Stelle fest: Habe schlechte Laune. Mein Kopf dröhnt. Ich ärgere mich. Habe mich so was von blamiert! Vor diesen Leuten. Vor Henning. Es ist gar nicht so einfach, verrucht zu sein. Alle Welt tut immer so, als wäre wilder Sex nur einen Fingerschnipp entfernt. Im Fernsehen reißen sie sich mit einem Ratsch die Kleider vom Leib, da zerfetzen Röcke, Kleider und Blusen im Nu, Hemdknöpfe springen im Dutzend ab, und dann wird gevögelt wie von Sinnen, ob im Auto oder am Strand oder im Stehen unter der Dusche, auf Schreibtischen, Küchentischen oder auf der Treppe (!). Da spielen physikalische Gesetzmäßigkeiten überhaupt keine Rolle, weder die Schwerkraft noch unmögliche Winkel, noch schmirgelnde Sandkörner an delikaten Körperteilen oder andere unerträgliche Bodenbeläge. Mit der Realität hat das ja mal gar nichts zu tun. Da erweist sich jeder Geschlechtsakt außerhalb von Sitz- oder Liegemobiliar als wahnsinnig kompliziert. Und ich war ja so blöd! Von wegen die brillante Frida! Ich war einfach nur die besoffene Frida. Verdammter Teufel Alkohol! Tarnt Schwachsinnsaktionen ja gerne als Geniestreich.


  «Frida. Entspann dich!»


  «Tu ich doch.»


  «Dann atme nicht so aggressiv.»


  «Ich atme gar nicht aggressiv», gifte ich ihn an.


  Er legt eine Hand auf meinen Arm. «Doch, Zuckerkrümel, tust du. Komm, wir sind im Urlaub. Du musst deinen blöden Chef nicht sehen. Deine nervigen Kolleginnen sind zehntausend Kilometer weit weg. Es ist alles gut!»


  Es ist natürlich nicht alles gut. Das ist es erst, wenn ich begattet wurde. Aber mit einem hat er trotzdem recht. Ich muss mich entspannen. Ohne Entspannung keine Empfängnis.


  «Du bist süß, Krümelkeks», sage ich. «Und ich werde jetzt richtig abschalten.»


  Wir haben uns unter den Schatten eines Baumes gequetscht, aber die Sonne strahlt durch die Äste hindurch und sticht mir direkt ins Hirn, das ich doch gerade mit Aspirin besänftigt hatte. Ich schaue zu den Blödmännern rüber, die schön gemütlich unter dem Sonnenschirm liegen. Mir entfährt ein Schnauben.


  «Den holen wir uns zurück! Morgen schnappen wir uns den Schirm», sage ich leise, aber eindringlich. Henning rührt sich nicht.


  «Henning, hast du gehört?»


  «Was? Ja, ja. Alles klärchen, Bärchen», gähnt er. Er hat vermutlich keinen Schimmer, wovon ich rede. Verdammt. Es regt mich manchmal wahnsinnig auf, wie ruhig er ständig bleibt! Dann habe ich jedes Mal das Gefühl, ich müsste für zwei nervös werden.


  «Ich muss mich jetzt echt dringend erholen», sage ich. «Wir sind schon vier Tage hier– und was ist? Noch kein bisschen Urlaubsfeeling!»


  «Es wäre vielleicht hilfreich, nicht andauernd darüber zu reden, sondern es einfach geschehen zu lassen.»


  Typisch Henning! Geht sogar Erholung nachlässig an! Als ob wir unbegrenzte Urlaubstage vor uns hätten!


  «Einfach geschehen lassen!», maule ich. «Wie soll das denn gehen? Ohne Sonnenschirm. In dieser Umgebung!»


  Noch nicht mal meine unglaublich sexy Hot Pants habe ich mich getraut anzuziehen, weil die nur für Hennings Augen bestimmt sind. Ich habe das Öffentlichkeitstauglichste an, mit dem mein Koffer aufzuwarten hatte: das verwaschene Piqué-Polokleid, das ich mir damals für unsere Flitterwochen gekauft hatte und mit dem ich eigentlich nur morgens zum Wasser huschen wollte, um vor dem Frühstück ein paar Bahnen zu ziehen, solange Henning noch ratzt.


  «Mach dich einfach locker!», rät Henning.


  «Das würde ich auch. Wenn ich nur mit dir auf unserem privaten Badesteg…» Ich schnuppere. «Igitt!» Durch die Seeluft zieht ein ziemlich muffiger Geruch in meine Nase. Und mein Mann rekelt sich in aller Seelenruhe auf der Liege.


  «Hast du etwa…?»


  «Nein», sagt Henning. «Ich bin total unschuldig.»


  Ich schaue rüber zu unseren Feinden. Könnte es tatsächlich sein, dass diese beiden Wichtigtuer heimlich Darmwinde ablassen?


  «Vielleicht hat doch einer in den Garten geschissen», sagt Henning mit halb geschlossenen Lidern.


  «Das ist nicht dein Ernst», sage ich entsetzt.


  «Dabei fällt mir was Lustiges ein», sagt Henning und setzt sich auf. Hundert Euro darauf, dass es was mit Jenny der Spagatkönigin zu tun hat. «Meine neue Kollegin hat…»


  «Du meinst das Schlangenweib», unterbreche ich.


  «Wieso Schlangenweib?»


  «Na, weil sie doch so biegsam ist.»


  «Schlangenmensch, meinst du.»


  «Natürlich», sage ich zuckersüß. «Also, was hat Jenny wieder Tolles gemacht?»


  «Der Detlef hat sie gefragt, ob sie in der Mittagspause zusammen zum Asia-Imbiss wollen, und da hat sie zu ihm gesagt…» Henning bricht in unkontrolliertes Kichern aus. «Sie hat gesagt…» Kicher, kicher, grunz, grunz! Einen Comedypreis für Jenny die Spagatkönigin, schnell! Mit dem würde ich ihr dann ganz geschmeidig eins auf ihre elastische Rübe geben.


  Da reißt Hennings Lachanfall abrupt ab.


  Coralie ist in den Garten gestöckelt.


  Und sie ist nackt.


  Auf den ersten Blick jedenfalls. Ich brauche nämlich geraume Zeit, um den Stofffetzen, den sie trägt, überhaupt zu finden. Sie trägt einen winzigen hautfarbenen Bikini, der sich nur aufgrund des dezenten Schlangenprintmusters von ihrem bronzefarbenen Teint abhebt. Jetzt steht sie zwischen den Liegen der Männer. Ihr Hintern genau vor deren Nasen. Henning fallen gleich die Augen aus dem Kopf. Vermute ich mal. Ich sehe ja nur seinen Hinterkopf, der Rest ist ganz und gar unserer Mitbewohnerin gewidmet. Und diese impertinente Person hat tatsächlich weder Schamgefühl noch Cellulite.


  Coralie klappt die Sonnenbrille auf die Nase und klackert auf puscheligen Pantoletten an uns vorbei. Sie schaut in den Himmel, um den Sonnenstand zu überprüfen.


  «Hier. Hier ist der beste Platz für meine Liege», sagt sie. Und Henning? Urplötzlich entdeckt er den Gentleman in sich, springt auf und schiebt ihr eine Liege an den Platz der aggressivsten Sonneneinstrahlung.


  «So gut?», fragt er und lächelt grenzdebil.


  «Ja, ist gut so», sagt Coralie. Sie hat schon die Flasche mit der Sonnencreme in der Hand, also winke ich ihn hektisch zu mir. Coralie fängt an, ihr Handtuch auf der Liege auszubreiten, wobei sie ihren Popo genau in die Blickrichtung von Christopher streckt, der seinen Monitor tatsächlich mal nicht am interessantesten findet. Durch das Bücken ist Coralies Bikinihose auf der linken Seite nach oben gerutscht.


  «Das gibt es doch nicht! Sie verderben mir die Aussicht», regt sich plötzlich Amy auf, vor deren Nase das Popo-Schauspiel stattfindet.


  «Du liest doch sowieso. Da kann dich das doch gar nicht stören», sagt Coralie ungerührt, fischt mit ihrem Finger die Bikinihose aus der Pofalte und klebt sie wieder an die richtige Stelle. «Außerdem solltet ihr doch in der Honeymoon-Suite sein, wenn ich mich recht erinnere.»


  «Das ist erst ab Freitag», grummelt Amy und zischt dann ihrem Mann zu: «Christopher! Das kann doch wohl nicht wahr sein! Jetzt können wir nicht mal mehr das Meer sehen! Tu was!»


  Christopher zückt sein Smartphone und knipst die Rückansicht der dreisten Sonnenanbeterin, die gerade anfängt, ihre Oberschenkel mit Sonnencreme einzuschmieren.


  «Was machst du denn da?», faucht Amy Christopher an.


  «Ich dokumentiere die unzumutbaren Bedingungen, denen wir hier ausgesetzt sind», sagt er und fotografiert Coralie erneut.


  Einen winzigen Moment lang sieht Amy so aus, als ob sie ihren Mann mit dem International Economic Law erschlagen wollte. Was ich absolut verstehen könnte.


  «Soll ich den Fotoapparat holen?», fragt Henning in dem Moment süffisant. «Ich könnte jetzt auch anfangen, die Mängel des Urlaubs zu knipsen.»


  «Untersteh dich», zische ich.


  Coralie setzt sich auf. «Wieso stinkt es hier so?», fragt sie. «Du!» Sie zeigt in unsere Richtung. «Kümmere dich darum.»


  Unwillkürlich fühle ich mich angesprochen und mache Anstalten, aufzustehen.


  «Vielleicht sollte dein Gatte nicht in den Garten pissen, dann würde es hier auch nicht so stinken», sagt Henning, ohne sich zu rühren. Ha, ha! Gut gekontert!


  «Maxim?», ruft Coralie. Maxim guckt von oben über das Terrassengeländer und zuckt mit den Schultern. «Das Klo war besetzt. Was sollte ich machen?»


  Und dann verkündet er laut: «Männer dürfen so was.»


  Coralie wackelt gespielt streng mit dem Zeigefinger. «Frech, Maxim. Sehr frech. Du weißt ja, welche Strafe darauf steht.» Und sie schüttelt anzüglich ihre Schultern. Wobei es nicht ihre Gelenkpfannen sind, die wackeln.


  «Es stinkt auf jeden Fall ziemlich», bekräftige ich, um Henning von Coralies sambatanzenden Brüsten abzulenken.


  «Ja, das ist uns auch schon aufgefallen», meldet sich Amy zu Wort. Das würde ich an ihrer Stelle auch schnell sagen, damit der Verdacht nicht auf sie fällt. Plötzlich erklingt eine helle Stimme aus dem Garten. Es ist Janelle, die in einem der großen Bäume hängt.


  «Der Geruch stammt von diesen Früchten hier», ruft sie und zeigt auf den Nachbarbaum, an dem melonengroße stachelige Früchte hängen. Ein paar sind schon runtergefallen und verfaulen dort. «Sie heißen Durian», referiert Janelle. «Oder auch Stinkfrucht. Die Einheimischen essen sie gerne.»


  «Weg damit!», befiehlt Coralie. «Werft die Dinger über die Mauer.»


  «Das können wir nicht machen», rufe ich entsetzt. «Die armen Nachbarn! Draußen auf der Straße stehen doch Müllcontainer.»


  «Gut», bestimmt Coralie. «Dann bringst du die Dinger eben dahin.» Diesmal bin ich tatsächlich gemeint. Frechheit!


  Hilfesuchend schaue ich zu Henning. Der zuckt mit den Schultern und rekelt sich auf seiner Liege. «Es war dein Vorschlag … also…»


  
    [image: ]

  


  
    «Die Fähigkeit, Ärger und Wut in Begierde umzuwandeln, kennzeichnet die Meisterschaft der kreativen Kopulation.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint

  


  26


  Das ist natürlich genau das, was ich in meinem Zustand (verkatert, unentspannt, sexlos) noch gebraucht habe: einen Ehemann, der sein Kontingent an Zuvorkommenheit für Tussis im Bikini verpulvert, und einen grässlichen Job, den ich mir selbst eingebrockt habe. Meine Laune erreicht in dem Moment, als ich einen Müllsack aus der Küche hole, die Tiefe des Marianengrabens. Hoppla, sollte ich tatsächlich mal was aus Hennings Naturreportagen behalten haben? Unnützes Zeug! Typisch. Ich gehe wieder in den Garten, natürlich nicht ohne Henning einen grimmigen Blick zuzuwerfen. Aber der liegt gar nicht mehr auf der Liege. Gerade denke ich, er hat sich vielleicht verdünnisiert, da sehe ich ihn im Garten, wo er mit Janelle die stinkenden Früchte einsammelt. Mein Herz macht einen Sprung, meine Laune ebenso. Mein Mann! Lässt mich nicht im Stich wie diese Blödmänner, mit denen wir die Villa teilen müssen. Ich halte den Sack, wo die beiden die Durians reinwerfen. «Wusstest du, dass der Marianengraben im Pazifik über 11000Meter tief ist?», frage ich Janelle.


  «Echt? Wow.» Sie wirft eine weitere Durian in meinen Beutel.


  «Frida», ruft Henning überrascht. «Und ich dachte, du wärst bei der Reportage eingeschlafen.»


  «Bei so was Interessantem schlafe ich doch nicht ein», widerspreche ich augenzwinkernd. Janelle erzählt, dass sie später vielleicht mal Meeresbiologin werden möchte, vielleicht aber auch Pflanzenkundlerin. Dabei zeigt sie uns noch irgendwelche Schlingpflanzen. Weil das eher Hennings Zuständigkeitsbereich ist, erkläre ich mich bereit, den Müllsack wegzubringen. Ich trage ihn am ausgestreckten Arm durchs Haus. Auf der anderen Straßenseite stehen die Müllcontainer. Als ich nach links gucke, sehe ich ihn. Verdammt. Den hatte ich ganz vergessen. Aber er kommt mir gerade gelegen! Mit dem habe ich nämlich noch ein Hühnchen zu rupfen. Schnell bringe ich den Sack weg und steuere ihn dann an.


  «Satchman wissen, was du wollen. Satchman kennen Wahrheit», ruft er mir entgegen.


  «Na, da muss ich Sie wohl mal korrigieren», sage ich schnippisch. «Satchman kennen die Wahrheit nicht.»


  Er schaut mich merkwürdig an. Eine Augenbraue wandert hoch.


  «Wir haben gestern überhaupt nicht gewonnen!», werfe ich ihm an den Kopf.


  «Woher du wissen?»


  «Weil ich da war, zufällig! Und diese beiden Blödmänner die Suite gekriegt haben!»


  Er grinst. Als ob er einen Trumpf in der Hinterhand hätte.


  «Was ist?», frage ich.


  Er senkt das Kinn, schaut mich von unten an. «Nicht gewonnen?»


  Ich schüttele den Kopf. «Nein», sage ich voller Genugtuung.


  «Nichts gewonnen? Gar nichts?» Er senkt das Kinn noch weiter. Von den Augen sehe ich fast nur noch das Weiße.


  «Nein, Herrgott noch mal, sag ich doch.»


  Jetzt hebt er das Kinn plötzlich wieder und starrt mich beschwörend an. Dann knurrt er: «Keine Erfahrungen gewonnen?»


  Dieser Mistkerl.


  Und jetzt lacht er auch noch. Seine Zähne sind wahnsinnig weiß, die drei, die er noch hat. Und dann auf einmal, ich weiß nicht, wo es herkommt, höre ich mich sagen: «Satchmans Worte sind wie Wollpullover in der Waschmaschine! Wenn man sie das nächste Mal anzieht, sehen sie ganz anders aus!»


  Er stutzt. Ha ha! Jetzt habe ich es ihm aber gezeigt. Das ist die neue Frida! Die schlagfertige Frida! Die scharfsinnige Frida! Dann fragt er ungerührt: «Was das soll bedeuten?»


  Da sieht man’s mal wieder. Spitzfindigkeiten im Sekundentakt absondern, aber selbst keinen Schimmer haben von einer wirklich gelungenen Metapher!


  «Wenn man Wollpullover zu heiß wäscht», fange ich an zu erklären, «dann laufen sie ein.» Ich flechte ein joviales Lachen ein. «Da habe ich schon manche Überraschung erlebt, wenn Henning sich plötzlich an der Waschmaschine zu schaffen gemacht hat.» Satchman wiegt bedächtig den Kopf und streicht sich über seinen grauen Bart. Ja, herzlich willkommen bei Frida Jochems, Dozentin für Metaphernlehre!


  «Und Satchmans Prophezeiung», fahre ich fort, «also natürlich ist die nicht eingelaufen, aber die hat ja hinterher auch nicht gestimmt, was ja eigentlich der Sinn einer Prophezeiung ist, und dann hat Satchman versucht, seine Worte zu verdrehen, genau wie die Ärmel von meinem Kaschmirpullover, den Henning mit den Handtüchern gewaschen hat, und deswegen … äh…» Worauf wollte ich noch mal hinaus? Und könnte Satchman jetzt nicht mal endlich einsehen, dass er es verstanden hat? Aber er mustert mich weiterhin stumm, und ich fange an zu schwitzen.


  Ich schaue schnell auf eine imaginäre Armbanduhr. «Oh, schon so spät. Ich muss los.» Schnell renne ich zurück zur Villa Coconut. Immerhin ruft mir Satchman nichts hinterher. Aber sein hohles Lachen verfolgt mich, bis die Tür quietschend ins Schloss fällt.


  Als ich zurückkomme, ist auch Santos im Garten. Er lungert auf der Terrasse rum und starrt in den Pool. Janelle ist mittlerweile in den Wipfel des Durianbaums geklettert.


  «Los, Kerle, kletter auch rauf», ruft Maxim von oben.


  «Nee», sagt Santos gelangweilt, «was soll ich denn da?»


  «Du kommst eh nicht hoch», ruft Janelle.


  «Natürlich könnte ich, wenn ich wollte, aber ich will nicht!» Und dann fügt er hinzu: «Ich bin ja kein verrückter Affe wie Janelle.»


  «Du blöder Fettsack!», schreit Janelle.


  Coralie stöhnt genervt und sagt: «Maxim, tu was.» Dann verkabelt sie sich mit einem iPod.


  Maxim ruft von oben: «Kinder, wenn ihr aufhört zu streiten, bekommt ihr Süßigkeiten.»


  «Sonst hockst du doch nur stumm auf dem Dach der Turnhalle», schreit Santos zu Janelle hoch, «warum brüllst du denn jetzt rum? Ach, ich weiß. Weil du ein verrückter Brüllaffe bist.»


  «Halt’s Maul!»


  «Halt doch selber das Maul!»


  «Arschloch.»


  Christopher sagt mit Blick auf seinen Monitor: «Diese Kinder sind wirklich das Herzstück der nationalen Sterilitätspropaganda.»


  Ich werfe ihm einen Mörderblick zu. Amy vergräbt sich hinter ihrem Buch, als ob sie mit der Sache nichts zu tun haben will.


  «Gott sei Dank haben wir die Suite gewonnen», sagt Christopher. «Das nenne ich Karma.»


  «Janelle klettert schnell…», fängt Santos an zu singen, «auf den Ast und macht Rast, um eine Banane zu fressen…»


  Janelle rupft eine unreife Durian vom Baum und schmeißt sie auf Santos. Der macht einen Schritt zur Seite, und die Frucht platscht in den Pool. Wasser spritzt auf Coralie. Die kreischt, setzt sich auf und zieht die Stöpsel aus ihren Ohren.


  «Ich möchte mal wissen, wofür wir diesem Psychofritzen überhaupt Geld in den Rachen schmeißen», sagt sie zu niemand Bestimmtem. «Das Kind ist ja immer noch verrückt.»


  «Ich bin nicht verrückt», schreit Janelle aus ihrem Baum. «Wie oft soll ich das denn noch sagen?»


  «Es ist ja wohl verrückt, auf das Dach der Turnhalle zu klettern, sodass die Feuerwehr einen retten muss!», schreit Coralie zurück.


  «Ich wäre auch alleine wieder runtergekommen, ich brauchte die Feuerwehr überhaupt nicht!»


  «Na klar», ruft Santos. «Du bist ja auch ein Affe!»


  Henning steht auf und geht rein.


  «Können Sie jetzt mal dafür sorgen, dass Ihre Kinder ruhig sind?», fragt Christopher. So wie er Kinder sagt, klingt es nach Giftmüll.


  «Maxiiiiiim!», schrillt Coralie.


  Maxim streckt wieder den Kopf über das Terrassengeländer und sagt: «Okay. Ich geh ihnen was kaufen.» Und haut ab. Coralie sitzt einen Moment fassungslos da und betrachtet ihre Kinder, die sich weiterhin beschimpfen und anschreien. «Wir haben diesen Urlaub gebucht wegen der angeblich so großartigen Kinderbetreuung. Und jetzt? Das kann man doch nicht Urlaub nennen.»


  «Da sagen Sie endlich mal was Wahres», sagt Christopher.


  In dem Moment kommt Henning wieder raus. Er trägt die Blumenvase vor sich her. Blumen sind nicht drin. Aber Wasser. Und darin schwimmt irgendwas rum.


  «Guckt mal hier», ruft er Santos und Janelle zu. «Das ist ein Robofish!» Er holt den Gummifisch aus der Vase, wo er das tut, was Gummifische im Allgemeinen tun: nichts.


  «Wenn man ihn ins Wasser wirft», erklärt Henning, «schwimmt er wie ein echter Fisch.»


  Und tatsächlich! Als er ihn ins Wasser legt, kommt Leben in ihn, und er schwimmt zappelnd im Kreis. Janelle und Santos hören auf zu schreien. Janelle klettert vom Baum runter und guckt sich das Spielzeug aus der Nähe an.


  «Dieses Bewegungsmuster», sagt sie verblüfft, «das sieht wirklich echt aus!»


  Santos bleibt erst in sicherer Entfernung, aber Henning sagt: «Komm her, Santos.»


  Dann beobachten die drei fasziniert den Robofish, der seine Runden dreht. Kurz darauf beschließen sie, ihn im Pool schwimmen zu lassen. Mein Mann! Was für ein Spielkind. Aber genial. Später fangen die drei auch noch die Frösche und einige andere Viecher aus dem Pool und lassen sie im hinteren Teil des Gartens über der Mauer wieder frei.


  Dank meines Mannes ist im Garten der Villa Coconut Ruhe eingekehrt. Die Sonne ist mittlerweile herumgewandert, sodass ich endlich im Schatten liege. Ich döse vor mich hin. Als ich aufwache, ist Christopher schon drinnen verschwunden. Henning und die Kinder toben durch das Unterholz. Amy liest, und Coralie sonnt sich immer noch. Ich beschließe, dass es der perfekte Moment ist, um reinzugehen und eine schöne Dusche zu nehmen. Als ich an Coralie vorbeikomme, verlangsame ich den Schritt. Ich würde zu gerne wissen, was es mit dieser Turnhallendach-Sache von Janelle auf sich hat. Aber ich trau mich nicht und will gerade schon weiter, da schiebt sie ihre Sonnenbrille ein Stück runter und fragt: «Ist was?»


  «Äh. Nein. Oder anders gesagt: ja. Ich würde gerne wissen … äh … warum sonnst du dich eigentlich nicht auf eurer Terrasse?»


  «Im Garten liege ich lieber.» Sie rekelt sich in ihrem knappen Zweiteiler genüsslich auf der Liege.


  «Aber willst du dir nicht was mehr anziehen?», platzt es aus mir heraus.


  «Wozu?», fragt sie zurück.


  «Weil, es ist doch so … ungesund, die pralle Sonne.»


  Amy kommt mir überraschend zu Hilfe. «Die Hautkrebsrate hat sich in den letzten zwanzig Jahren verdoppelt», sagt sie.


  «Papperlapapp», sagt Coralie. «Ich bin im Urlaub, also werde ich braun.»


  Amys und mein Blick streifen sich. Für den Bruchteil einer Sekunde sind wir Verbündete. Aber das Aufflackern von Sympathie ist so schnell vorbei, wie es gekommen war, und eine Minute später kommt es mir schon so vor, als wäre es überhaupt nicht geschehen. Wie auch? Da würde eher die Hölle zufrieren, als dass wir uns anfreunden. Diese Frau ist einfach ein Biest.


  
    [image: ]
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  Und schon wieder stehe ich vor meinem Koffer (den ich mich bisher geweigert habe, ganz auszupacken) und muss mich entscheiden zwischen total overdressed und extrem spärlich gedressed (das Balcony-Negligé wartet noch auf seinen Einsatz). Also ziehe ich eines meiner schicken Candle-Light-Dinner-Kleider an. Ein petrolfarbenes Viskosekleid mit kurzen flatternden Ärmeln aus hauchzartem Chiffon, von dem Maren sagte, dass es meine Kurven auf fast verbotene Weise betonen würde. Erhobenen Hauptes gehe ich in die Küche.


  Dort sind nur Henning und Janelle. Sie beugen sich gerade über ein großes Schraubglas, in das sie allerhand Zeug gestopft haben. «Ah, da bist du ja», sagt Henning. «Gib uns mal den Deckel da.» Er zeigt auf den Tisch und wedelt ungeduldig mit der Hand. Ich gehe aufreizend langsam dorthin und bewege die Hüften, um den Rocksaum zum Schwingen zu bringen.


  «Los, her damit, sonst haut Ida nachher noch ab», drängelt Henning.


  «Wer ist Ida?», frage ich verwundert und gebe ihm den löchrigen Metalldeckel.


  «Unser Haustier», kräht Janelle und hält mir das zugeschraubte Glas vor die Nase. «Ah!», schreie ich entsetzt. In dem Glas krabbelt eine Kakerlake auf Müllfetzen herum, die tollpatschig an den gläsernen Wänden runterrutscht. Na toll. Da brezel ich mich auf und werde von einer Küchenschabe ausgestochen!


  Dann kommt Coralie dazu, ganz leger in Hot Pants und bauchfreiem Shirt (sind wir etwa College-Studenten beim Spring Break?), sieht das Glas mit der Schabe und ruft: «Raus mit diesem Ding, aber auf der Stelle.»


  Dann bedenkt sie mich mit einem Na-du-hast-es-aber-nötig-Blick, und ich spüre einen Hauch von Gesichtsröte aufsteigen. Immerhin bringt Jim jetzt Essen. Er packt die Tüten mit Schwung auf die Spüle, in der sich langsam das Geschirr stapelt. (Und noch höher wäre, wenn ich nicht regelmäßig abwaschen würde!) Irgendwie habe ich schon gar keine Lust mehr, ihn wegen des Bungalows zu fragen. Es ist so schwierig, irgendwas Substanzielles aus ihm rauszukriegen.


  «Jim, du hast uns doch seit Tagen versprochen, dass endlich eine Putzfrau kommt», sagt Coralie.


  «Ja, ja», lacht Jim fröhlich. «Putzfrau kommt!»


  «Wann Putzfrau kommt? Wann, Jim?»


  «Jaja, kommt, kommt.»


  Dann bricht er in ein völlig unmotiviertes Lachen aus. Amy und Christopher erscheinen und heben die Augenbrauen, als sie mich in meinem festlichen Aufzug sehen, und ich frage mich wirklich, wozu ich mich in dem ganzen Siff so rausgeputzt habe, wo es alle bemerken, nur mein Mann nicht. Immerhin pfeift Maxim leise durch die Zähne, als er mich sieht. Woraufhin Coralie sofort ruft: «Maxim, guck mal, habe ich da was an der Schulter?» Sie stellt sich mit dem Rücken zu ihm und zieht ihr knappes Shirt noch ein bisschen höher. «Meinst du hier?», fragt er und greift ihr unters Shirt, und sie kichert nervtötend.


  


  Dann sitzen wir um den runden Tisch. Das Essen sieht zwar nicht besonders fein aus, schmeckt aber klasse. Es gibt gebratene Nudeln, verschiedene Gemüse, Frühlingsröllchen, Hühnchen mit Cashewnüssen, Curry mit Rindfleisch (hoffe ich jedenfalls) und einen schwarzen Reispudding. Während sich Maxim und Christopher und Henning über Autos unterhalten, was bald in einen Wer-hat-das-fettere-Auto-Wettstreit übergeht (den aber Maxim als Autohändler locker gewinnt), pickt Amy mit verkniffenem Mund in ihrem Essen, und Coralie stemmt ihre Füße auf die Sitzfläche (College-Studentin!) und knabbert an einem Ananasstrunk. Selbstbeherrschung beim Essen finde ich bei Frauen total beneidenswert.


  Aber auch schrecklich traurig.


  Man verpasst so viel! Und plötzlich bin ich ziemlich stolz auf mich, dass ich mich von dieser demonstrativen Genügsamkeit nicht anstecken lasse. Das ist die neue Frida! Die selbstbewusste Frida. Die Genießer-Frida!


  Aber welche Kurven hat Maren eigentlich gemeint, frage ich mich plötzlich zwischen Rindercurry und gebratenen Nudeln. Hoffentlich nicht die an meinem Bauch. Nein, nein. Killer-Body hat sie gesagt. Ich hätte einen Killer-Body. Was auch immer das heißen mag. Ich beschließe, dass es was Positives ist, und nehme mir noch eines der Frühlingsröllchen, die ich zum Topfavoriten des heutigen Abendessens küre. Die Diskussion am Tisch ist mittlerweile zum Thema «Wie viele Michelin-Sterne braucht ein Restaurant, damit man dort essen kann» übergegangen, was ich persönlich für einen völlig falschen Ansatzpunkt halte. Denn jeder weiß ja: je mehr Sterne, desto kleiner die Portionen. Aber mich fragt ja keiner. Und mich selber zu Wort melden will ich auch nicht. Ich habe schließlich den Mund voll.


  Dann ist nur noch ein Röllchen über. Die anderen essen nicht mehr. Sogar Henning scheint fertig zu sein. Ich hätte das Röllchen natürlich schon gerne, aber ich bin ja nicht unverschämt. Andererseits muss ich auch mal sagen, dass ich es für eine sehr merkwürdige Gepflogenheit halte, immer einen Rest übrig zu lassen. Als wir neulich mit Maren und Uli essen waren, hat niemand das letzte Brot genommen, und dann, als ich mich gerade überwinden wollte, kam der Kellner und hat es uns weggeschnappt.


  «Von uns will keiner», wendet Coralie sich plötzlich an mich. «Willst du…?»


  «Na klar, gerne», rufe ich erleichtert und greife zu, und schon stehen die Ersten auf und hauen ab. Ich sehe mich erneut mit dem ganzen Dreck alleine zurückbleiben und sage kauend: «Moment mal! Und was ist mit Aufräumen?»


  «Du hast doch gerade gesagt, dass du aufräumen willst», behauptet Coralie.


  «Habe ich gar nicht.»


  «Hast du wohl. Ich habe dich gerade eben gefragt.»


  Ich schlucke den Rest Röllchen runter. Oh.


  «Aber ich habe es mir anders überlegt», sage ich schnell. «Ich bin hier sowieso die Einzige, die immer aufräumt. Ich und Santos.»


  «Santos!», entfährt es Maxim verblüfft, und dann klatscht er seinem Sohn die flache Hand auf den Hinterkopf.


  «Aua», heult der auf.


  «Also ehrlich», brummt Maxim. «Was habe ich dir beigebracht? Was?»


  «Wieso? Ich finde das toll», sage ich tapfer. «Männer, die aufräumen, sind ziemlich attraktiv.»


  Natürlich kapiert Henning auch dieses Gewedel mit dem Zaunpfahl nicht, denn er geht auf die Toilette. Danke auch!


  Maxim zückt sein Portemonnaie. «Also gut, wie viel?»


  «Wie viel was?», frage ich und kontrolliere zur Sicherheit meinen Ausschnitt. Nicht dass er denkt, nur weil ich heute so sexy angezogen bin, dass ich irgendwie…


  «Wie viel nimmst du fürs Putzen?»


  «Ich … putzen? Gar nichts!», brause ich auf, und mein Gesicht entflammt vom Hals aufwärts. «Ich will nicht putzen. Ich habe genauso Urlaub wie ihr!»


  Amy betrachtet mich neugierig. Wenn sie jetzt wieder mit Neurodermitis anfängt, werde ich sie mit meinem Killer-Body … äh … erdrücken. Oder was man mit einem Killer-Body sonst noch Tödliches tun kann.


  


  «Wie kommen die darauf, dass ich putzen will? Für Geld?», rege ich mich auf, als wir wieder in unserem Zimmer sind.


  «Na ja», sagt Henning, «du hörst manchmal einfach nicht…»


  «Aber putzen? Also, bitte. Ich seh doch nicht wie eine Putzfrau aus? Oder sehe ich etwa wie eine Putzfrau aus?»


  Jetzt erst scheint Henning richtig hinzuschauen. Er lässt seinen Blick von oben bis unten über meinen Körper wandern und grinst plötzlich schelmisch. «Ich weiß gar nicht, was du hast. Putzfrauen können sehr sexy sein.»


  «Ach ja?», sage ich und muss grinsen. «Können sie das?»


  «Zumindest, wenn sie in so einem Kleid wie deinem putzen. Oder ganz nackt.» Er sieht mich auffordernd an. Mein Mann! Hat das Animalische in sich entdeckt. Ich grinse. Hygiene und Romantik! Endlich mal ein Rollenspiel, das mir wirklich liegt.


  «Ja, hier müsste wirklich dringend mal geputzt werden…», sage ich und schiebe hinterher: «Puh, ist das heiß hier. Haben Sie was dagegen, wenn ich meine … äh … Uniform ausziehe?»


  «Nein, natürlich nicht», sagt Henning. Unter seinem aufmerksamen Blick winde ich mich aus meinem Kleid. Dann komplettiere ich meinen Striptease und steige auch noch aus der Unterwäsche. Das ist jetzt aber wirklich die neue Frida. Die unbefangene Frida. Die Draufgänger-Frida!


  «Aber was ist mit der Tür?», frage ich ängstlich, als mir das fehlende Schloss einfällt.


  «Es kommt schon keiner rein», sagt Henning mit belegter Stimme. Ich schnappe mir eines seiner T-Shirts, die auf dem Boden liegen, und tue so, als ob es ein Staubwedel wäre. Ich wedele herum und werfe mich dabei in sexy Posen, strecke den Popo raus und wackele mit den Brüsten. Das ist aufregend!


  Henning legt sich aufs Bett. Ich fange an, auf seinem Nachttisch zu wedeln. «Ich kann auch Ihre Kleider waschen, mein Herr», sage ich beflissen.


  «Oh ja», sagt er. «Die haben es wirklich nötig.» Also ziehe ich ihm die Hose aus und lächele zufrieden. Die Super Penis Power-Tropfen hat mein Mann offensichtlich nicht nötig! Da reichen eine nackte Putzfrau und die schwüle tropische Hitze. Ich beuge mich über ihn und streichele mit meinen langen Haaren über seinen Körper. Und da packt er mich auch schon, wir rollen verknäuelt über das Bett, küssen uns, und uns wird wirklich heiß. Als Henning sich auf mich wirft, macht die Schweißschicht zwischen uns schmatzende Geräusche. Er langt nach hinten, an mir vorbei, zu dem Schalter über dem Bett, und noch bevor ich was sagen kann, schaltet er den Ventilator auf höchste Stufe. Henning bringt sich in Position, der Ventilator saust herum, Flap-Flap-Flap zischt er mit seinen scharfen Blättern durch die Luft, ich starre an Henning vorbei, der anfängt, sich rhythmisch zu bewegen, Flap-Flap-Flap, ich versuche, mich zu entspannen, aber da passiert es! Flap-Fla-Fla-Flap. Der Ventilator bekommt Herzrhythmusstörungen, kein Wunder bei der rasenden Geschwindigkeit, er eiert, er rotiert in Achten, und dann … dann löst er sich aus der Verankerung!


  «Er koooooommt!», kreische ich, stoße Henning von mir und lasse mich seitlich aus dem Bett fallen. «Ahh», schreie ich, weil ich mit dem Oberschenkel auf den Absatz einer meiner Pumps gefallen bin.


  «Au», jammere ich, und auch Henning stöhnt schmerzerfüllt auf. Und der Ventilator eiert einfach höhnisch weiter. Hat seinen Sturz nur angetäuscht. Der Sack.


  «Alles okay?», frage ich nach oben.


  Keine Antwort.


  «Henning?», frage ich ängstlich. Er untersucht vorsichtig sein bestes Stück. Oh Gott. Bitte nicht. «Bist du … verletzt?»


  «Nee. Glaub nicht», sagt er und klingt richtig sauer. Und das ist wirklich selten bei Henning. «Also echt. Was sollte das denn?»


  «’tschuldigung», murmele ich. «Ich dachte, der Ventilator erschlägt uns.»


  «Meine Güte, Frida. Ich hab dir doch gesagt, dass er solide festgemacht ist», motzt Henning.


  «Na ja», sage ich, bin dann aber still, weil es vielleicht nicht der beste Moment ist, mit ihm über seine handwerklichen Referenzen zu diskutieren. Ich stehe auf und lege mich vorsichtig neben ihn. «Ich mach es wieder gut…», sage ich sanft.


  «Lass mal besser», antwortet er brüsk und steht auf.


  «Wo gehst du hin?»


  «Ich brauche eine Abkühlung.»


  Er schlüpft in seine Badeshorts und verschwindet durch die Terrassentür. Kurz danach klatscht es, als er in den Pool springt. Verdammt. Und dann liege ich da und kriege Gänsehaut, weil der fiese Ventilator sich immer noch so schnell dreht und mir ohne Henning ziemlich kalt wird.
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  Frühstückszeit in der Villa Coconut. Fast alle sind schon da und mümmeln am labberigen Toastbrot. Stimmung durchwachsen. So weit also alles normal. Ich beäuge Henning, aber er hat das Malheur nicht mehr erwähnt und benimmt sich, als wäre nichts passiert. Zum Glück. Ich hatte solche Angst, dass er sich vielleicht was verstaucht hätte (oder geprellt oder was des Knaben Wunderhorn noch zustoßen kann)! Habe mich jedenfalls gestern Nacht nicht mehr rangetraut und noch keine Gelegenheit zur Wiedergutmachung gehabt. Das steht aber für heute auf meinem Programm. Für später. Gleich holt uns Jim zu einem Ausflug ab.


  «Noch jemand frischen Kaffee?», rufe ich bemüht blendend gelaunt. «Eiert der Ventilator in Ihrem Zimmer auch so?», frage ich Amy, als ich ihr einschenke.


  «Nein», sagt die und beißt eine winzige Ecke aus ihrem Toast.


  «Unser Ventilator», sage ich grinsend, «der ist vielleicht schlimm. Gestern Abend dachte ich wirklich, er knallt gleich runter. Hahaha.» Keiner lacht.


  Da kommt Maxim in die Küche. «Na, Mann», ruft er dröhnend und haut Henning in bester Kumpelmanier auf die Schulter. «Hattet ihr einen schönen Abend?» Er grinst anzüglich.


  «Apropos», sagt Amy pikiert. «Ich muss doch bitten, die Aktivitäten in diesem Haus etwas leiser zu gestalten. Es gibt hier Leute, die sich erholen wollen.» Sie staucht mich mit diesem Puritanerblick zusammen, Christopher nickt bestätigend, dabei wippt seine große Nase hoch und runter wie ein Beil, und ich fühle mich wie ein gefallenes Mädchen. Gott, ist das peinlich! Bei Maxim und Coralie haben sie kein Wörtchen gesagt. Aber bei uns wird gemeckert. Dabei war doch nur der Ventilator schuld.


  Ich beschließe, die Niederlage wegzustecken wie eine gestandene Puffmutter und nicht weiter zu versuchen, mich da rauszulavieren. Das Wichtigste für mich ist sowieso, dass bei Henning alles intakt ist. Da können diese Blödmänner ruhig motzen. Und morgen werden sie dafür auch einen richtigen Grund haben. Bei dem, was ich mit Henning heute vorhabe, kann es nämlich sein, dass die Gäule mit ihm durchgehen. Aber das hätte er ja wohl wahrhaftig auch verdient.


  


  Auf dem Weg zu Jims Auto muss ich natürlich wieder an diesem Satchman vorbei. Und täglich grüßt der Scharlatan. Verdammt. Aber eines ist klar: Wenn er mir wieder mit verkappten Schmähungen kommt, werde ich ihm aber mal zeigen, wie schwer es ist, ein Gleichnis erläutern zu müssen. Aber ich habe Glück. Er schläft. Jedenfalls hat er die Augen zu. Ich husche vorbei. Leider nicht schnell genug. Als ob er mich gewittert hätte, schlägt er die Augen auf und ruft gleichzeitig: «Satchman wissen, was du wollen!»


  «Stimmt gar nicht», sage ich schnippisch und bleibe genervt stehen. «Dann wüsste Satchman ja, dass ich in Ruhe gelassen werden will.»


  Aber anstatt seine Unfähigkeit als Nostradamus einzugestehen, hält er einfach den Mund und macht wieder diesen miesen Trick, indem er mich einfach nur anstarrt, mit gesenktem Kinn und lodernden Augen. Das ist ja noch unerträglicher als seine nebulösen Wortklaubereien!


  «Also gut, dann raus mit der Sprache», sage ich ungeduldig, «was ist es diesmal?»


  Er hält die Hand auf. «Vier Dollar.»


  «Waaas? Gestern habe ich für zwei Dollar eine völlig falsche Prophezeiung bekommen, und jetzt soll ich vier geben?»


  «Geld ist nicht Währung von Glück», sagt er und nickt zufrieden.


  «Also bringt mir die Wahrheit Glück?», frage ich listig.


  Er sieht mich unergründlich an und verkündet: «Wahrheit zu kennen ist Glück.»


  «Das würde ich nicht sagen», widerspreche ich. «Wenn ich morgens auf die Waage steige und dann schwarz auf weiß sehe, dass ich…»


  «Satchman nicht kennen Fakten.» Er wedelt ungeduldig mit der Hand. «Kennen Wahrheit!»


  «Äh … na gut», sage ich unschlüssig. «Ich habe aber jetzt keine vier Dollar, und wenn Satchman jetzt wieder mit Geiz anfängt, dann…»


  «Satchman warten», unterbricht er.


  «Das habe ich mir gedacht», sage ich und will zum Auto eilen, aber natürlich muss er noch einen draufsetzen. «Geduld ist wie Schlüssel zu Garten von Paradies», ruft er.


  «Ja, und was soll das jetzt genau bedeuten?», frage ich lauernd. Er runzelt die Stirn. Ja, jetzt wollen wir doch mal sehen, wie er da wieder raus…


  «Du nicht kapieren?», fragt er. Ich schüttele den Kopf.


  «Wirklich nicht kapieren?», fragt er noch mal und so verwundert, dass ich mir plötzlich vorkomme wie Blödi Dummerjan aus Doofmannshausen. Er schnalzt abschätzig mit der Zunge. Ich versuche, mein Gesicht nicht allzu rot werden zu lassen. Dann verkündet er: «Rätsel zu lösen ist wie Besteigen von Berg! Nur wenn man es schafft alleine, man gelangt zu große Weitsicht!»


  Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.


  Während wir mal wieder auf Familie Düsseldorf warten, nehme ich Hennings Hand und verwickele ihn in ein Gespräch mit dem unverfänglichen (und auch für Schnepfenohren tauglichen) Thema «Landestypischer Linksverkehr», aber da wir uns ja so unterhalten müssen, dass auch die miesepetrigen Mithörer in der hinteren Reihe (Christopher ist dieses Mal gar nicht erst zum Kampf um den Beifahrerplatz angetreten) keinen gehässigen Nutzen daraus ziehen können, erschöpft sich mein Vorrat an unverfänglichen Floskeln ziemlich schnell. Da kommen endlich die Düsseldorfer angeschlendert. Santos und Maxim gehen nach ganz vorne, Coralie nach hinten und Janelle zu uns in die Reihe, wo sie sofort mit Henning eine fachmännische Unterhaltung über Ida, die gefräßige Kakerlake, anfängt. Derweil erklärt Maxim Santos irgendwelche Motorsachen, ich versteh nur Hubraum, aber Santos will ganz offensichtlich viel lieber Musik hören, denn er verstöpselt die Ohren mit Kopfhörern.


  «Was hörst du denn da, Kerle? Punk? Rock?», dröhnt Maxim jovial. «Komm, lass mal hören, was für harte Jungs ihr heutzutage seid.» Er reißt Santos einen Kopfhörer aus dem Ohr. Ich höre ganz schwach eine hübsche Melodie.


  «Was ist das denn?», fragt Maxim entsetzt. «Klavier? Du hörst im Ernst klassische Musik?»


  «Das ist Yundi Li, und er ist wirklich gut», sagt Santos beleidigt und nimmt seinem Vater den Kopfhörer wieder aus der Hand.


  «Coralie!», brüllt Maxim durch den Wagen nach hinten. «Wusstest du, dass der Junge so einen Weichei-Käse hört?»


  «Nein, das wusste ich nicht. Aber dass er Klarinette lernen möchte, das weiß ich», schreit Coralie.


  «Nee, ne? Das ist nicht dein Ernst.» Maxim muss sich einen Moment sammeln. Dann donnert er: «Der Junge will Blockflöte spielen?»


  «Klarinette», wirft Santos leise ein.


  «Weil er doch auf das musische Gymnasium wechseln will», ruft Coralie.


  «Wie bitte?», poltert Maxim nervös. «Und das erfahre ich jetzt erst?» Seine Stimme schwillt immer mehr an. «Habe ich hier etwa gar nichts mehr zu sagen?»


  «Das ist eine tolle Schule, Maxim», krakeelt Coralie. «Sehr angesagt. Guter Ruf.»


  «Meinetwegen», grölt Maxim. «Aber wenn er ein Instrument lernt, dann doch wohl Gitarre. Oder Schlagzeug! Aber auf keinen Fall Flöte!»


  «Klarinette», versucht es Santos erneut.


  «Scheißegal. Flöte ist … Weiberkram.»


  «Die berühmtesten zeitgenössischen Klarinettisten sind Männer», informiert Coralie in Affenlautstärke von hinten.


  «Männer», schnaubt Maxim. «Das steht vielleicht in ihrem Pass, aber das sind doch keine Männer.» Und nach einer Pause: «Da reden wir noch mal drüber.»


  «Aber bitte nicht im Auto», kommentiert Christopher leise. Zu seinem Glück hört es Maxim nicht.


  


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sind wir diesmal nicht zu spät am Larishang Paradise Resort. Vor der Lobby lungert Frau Strohschneider mit diesem Kellner von neulich rum. Sie rauchen eine Zigarette und amüsieren sich köstlich über irgendwas. Mein Drang, wegen eines Bungalows zu nerven, ist verschwunden. Ich habe einfach keine Lust mehr, mir noch eine Abfuhr einzuhandeln. Außerdem steht der Bus bereit. Die Türen sind zwar noch zu, aber schon kribbelt eine Welle der Aufregung durch meinen Körper. Ich werde mir jetzt wenigstens im Bus einen guten Platz sichern. An der vorderen Tür steht noch keiner. Ich mache zur Tarnung eine harmlose Bemerkung und ziehe Henning so nah an den Bus, wie es geht, ohne als Platzkarrieristin aufzufallen. Der Fahrer kommt angeschlendert. Und sofort kommt Bewegung in die Menge. Diejenigen, die eben noch so scheinbar unbeteiligt herumgestanden haben, lassen plötzlich alle Lässigkeit fahren und drängen zu den Türen. Jetzt ist Standhaftigkeit gefragt! Ich mache also entschlossen einen Schritt vor, hinein in die Schlange. Haha! Stehe genau vor Frau Blümerant. Diesen entscheidenden Augenblick, in dem meine ganze Konzentration gefragt ist, wählt Henning, um mir folgende Frage zu stellen: «Hab ich dir eigentlich schon erzählt, warum Janelle auf das Turnhallendach geklettert ist?»


  «Du weißt, was da los war?», frage ich verblüfft, und schon ist es zu spät. Die Menge drängt sich erbarmungslos an mir vorbei und lässt mich zurück wie ein krankes Herdentier.


  «Sie hat einen Marder verfolgt», sagt Henning. «Er hatte eine Maus gefangen und sie über einen Baum auf das Turnhallendach geschleppt. Da Marder ihre Beute normalerweise in ihren Bau bringen, wollte sie wissen, wo er wohnt. Deswegen ist sie von einem Baum über das Vordach und dann eine Feuerleiter hoch auf das Dach geklettert. Und dann wurde sie von der Feuerwehr runtergeholt. Seitdem gilt sie als verrückt und muss zur Therapie.»


  «Das ist doch wohl ein bisschen übertrieben», sage ich.


  «Finde ich auch», meint Henning. Mit diesen neugewonnenen Einblicken in das seltsame Familienleben unserer Düsseldorfer Mitbewohner steige ich in den Bus. Und lande ausgerechnet wieder neben Frau Blümerant, die mir die ganze Fahrt über den breiten Rücken zuwendet.


  


  Als wir aussteigen, sehe ich auch nicht viel mehr, was interessant wäre. Denn unser Ausflugsziel an diesem Tag ist ein Baum. Okay, die Reiseleiterin meint, es wäre ein besonderer Baum, aber ich finde schon, dass man sich mal ernsthaft Gedanken über das Ausflugsprogramm hier machen sollte. Wir steigen also aus. An dem Baum. Zugegeben: Der Baum ist ziemlich dick. Am Stamm. Und auch das Blätterdach ist recht ausladend. Und er ist mit bunten Bändern geschmückt. Eine Art Minitempel steht davor, das muss eines dieser Geisterhäuschen sein, von denen Jim erzählt hat. Aber es ist und bleibt nun mal ein Baum zwischen Dutzenden anderen. Sonst gibt’s hier nichts, außer einem Parkplatz und Gestrüpp. Wir stehen also alle ziemlich ratlos in der Gegend rum. Bis auf Frau Blümerant. Die zückt schon wieder ihre Kamera. Aber in dem Moment schreit die Reiseleiterin: «Stopp! Bitte hier nicht filmen und nicht fotografieren! Zu Ihrer eigenen Sicherheit!» Frau Blümerant senkt irritiert ihre Kamera und starrt die Reiseleiterin verärgert an.


  «Wat is los? Is dat hier topsecret, oder wat?», ruft der penetrante Scherzkeks aus Köln. Aus der Menge vernehme ich den Begriff «militärisches Sperrgebiet».


  «Nein, meine Damen und Herren, wir befinden uns nicht auf militärischem Sperrgebiet», ruft die Reiseleiterin. «Wir sind sozusagen auf übernatürlichem Sperrgebiet. Willkommen auf der Geistertour!»


  Ein Raunen geht durch die Menge, als sich ein klapperdürrer Einheimischer mit strähnigem Haar, eingefallenen Wangen und ungewöhnlich hellblauen Augen neben sie stellt. Um den Hals trägt er einen Haufen Ketten, von denen eine so aussieht wie ein Hühnerfuß.


  «Das ist dann wohl das erste Gespenst», murmelt Henning neben mir. Aber die Reiseleiterin stellt ihn als Pok, den Geisterheiler, vor. Er begleitet uns auf diesem Ausflug, sagt sie, damit wir Nichtwissenden nicht etwa irgendwelche Geister verärgern. Denn das könnte übel ausgehen.


  «Lachen Sie nicht», warnt die Reiseleiterin. «Der Glaube an Geister wird auf Larishang seit Jahrtausenden sehr ernst genommen. Und das sollten Sie auch tun.»


  In diesem Baum wohnt nämlich der gefürchtete Geist einer ermordeten Frau, der nachts umherzieht, um sich seine Opfer zu suchen. Er ergreift von ihnen Besitz, um sie in den Wahnsinn zu treiben.


  «Die Opfergaben hier sollen den Geist gnädig stimmen», sagt die Reiseleiterin. Der Geisterheiler verbeugt sich ein paarmal vor dem Stamm, hebt eine seiner Ketten, an denen ein Amulett hängt, und murmelt irgendwelche beschwörenden Worte. Auch andere Geister sind angeblich auf der Insel und ganz besonders hier in diesem Wald aktiv, zum Bespiel der einer Frau, die nur aus einem Kopf und herabhängenden Gedärmen besteht, die sie mit einem langen Kleid tarnt. Die Reiseleiterin erzählt von Affengeistern, die sich wie Vampire auf ihre Opfer stürzen und ihnen das Blut aussaugen. Von einem Geisterclan, der Krankheiten verbreitet. Von einem fluoreszierenden Geist, der umherschwebt, um seine Opfer in den Sumpf zu locken. Ihre Gruselstorys bekommen eine eigentümliche Dringlichkeit durch den dürren Geisterheiler, der ihre Erzählung mit einem halb gesungenen, halb gesprochenen Mantra untermalt, eine Art Klagelied, das die Geister in Schach halten soll. Aber dann geht ein Rauschen durch die Blätter, als ob die Gespenster gerade hellwach wären und nur drauf warteten, sich auf einen von uns zu stürzen. Die Sonne verschwindet hinter den Wolken, es wird plötzlich schattig und dunkel hier im Wald, und ich rücke ein bisschen näher an Henning heran.


  «Folgen Sie mir bitte», sagt da die Reiseleiterin und zeigt auf einen Trampelpfad, der hinter dem Baum beginnt und in dichten Dschungel hineinführt.


  «Blairwitch Project auf Larishang», murmelt Henning, und ich knuffe ihn in die Seite. «Mach besser keine Witze», flüstere ich. «Bei der Serie Supernatural fangen die Folgen auch immer so an. Eine Gruppe glaubt nicht an das Übernatürliche, und dann werden alle massakriert.»


  Er grinst. «Wenn, dann ist der schuld», sagt er und zeigt auf Christopher, der doch tatsächlich seine Kamera rausholt und in aller Seelenruhe den Baum und alles Drum und Dran knipst. War ja klar. Als er mitkriegt, wie wir ihn anstarren, fragt er aggressiv: «Was ist?»


  «Man könnte sich ja mal an die Regeln halten», murmele ich leise.


  Wir folgen unserer Reiseleiterin hinein in den Urwald, ein paar hundert Meter, bis zu einem Wasserfall. Eine kleine Kaskade fällt steil von einem sichelförmigen Felsen herunter, der eine Art natürlichen Innenhof bildet. Andere Touristen sind gerade nicht da, aber ein paar der unvermeidlichen Souvenirverkäufer lungern am Rand herum. An den Felswänden hängen Zettel und Blumenketten. Kleine hässliche Tonfiguren, offenbar die angesagten Gartenzwerge von Larishang, liegen auf dem Boden verteilt, ein Haufen Pilzskulpturen lehnen an den Wänden.


  Coralie fängt als Erste an zu kichern. «Maxim, die haben ja dich nachgeformt.» Und da sehe ich es. Das sind gar keine Pilzskulpturen. Das sind Penisse! Kleine, große und richtig große. Aus Holz und Stein. Eine ist sogar ein kanonengroßer Penis auf zwei Beinen, zwischen denen sich ein weiterer Penis startbereit nach vorne reckt. Ach du grüne Neune! Wir sind in einen Dildo-Schrein geraten!


  «Dieser Ort ist für die Menschen von Larishang ein sehr wichtiger, ein geweihter Ort. Hier in dem Wasserfall wohnt der Geist Mae Bam Suk», erklärt uns die Reiseleiterin. «Mae Bam Suk ist guter Geist, der Wünsche erfüllt. Der Legende nach hat es mit einer Frau begonnen, die diesem Geist Jasminblüten geopfert und um ein Kind gebeten hat. Mae Bam Suk hat ihr diesen Wunsch gewährt. Neun Monate später gebar sie einen gesunden Sohn.»


  Mit einem Schlag bin ich hellwach.


  «Hierher kommen die Menschen, um den Geist um Schutz oder Glück oder anderes anzuflehen. Sehen Sie all die Bittbriefe.»


  Die Reiseleiterin deutet auf die Zettel in den Bäumen und an der Felswand. «Die Menschen bringen dem Geist ein Opfer. Vor allem Blumen. Aber auch diese Skulpturen hier, die auf Sie vielleicht befremdlich wirken.» Sie zeigt auf die Penisse. «Bei diesen Phallus-Skulpturen handelt es sich um Amulette, die auf Larishang seit vielen hundert Jahren verwendet werden. Man sagt ihnen göttliche Kraft nach.»


  «Das kann ich bestätigen», wirft Maxim großspurig ein.


  Coralie hängt an seinem Arm und kichert albern. Plötzlich drängen die Souvenirverkäufer zu uns heran, und es überrascht jetzt nicht wirklich, aber sie verkaufen auch Penis-Amulette in allen Größen.


  «Hab ich selbst», sagt Maxim. «Komm, Kerle. Wir gehen.»


  Er zieht seinen Sohn weg, bevor er sich die Phallus-Kollektion näher anschauen kann. Henning schließt sich ihnen an, wie die meisten Männer. Frau Blümerant fragt, ob sie hier filmen darf. Der Geisterheiler hat offensichtlich nichts dagegen. Ich beäuge die seltsamen Dildo-Skulpturen. Das ist schon peinlich, so was zu kaufen. Komme mir fast vor wie in einem Sex-Shop. Aber ich wäre ja schön blöd, wenn ich die Chance nicht nutzen würde. In einer Kirche zünde ich auch eine Kerze an. Da kann ich mich doch hier an die örtlichen Gepflogenheiten anpassen. Schaden kann es ja wohl nicht, ein bisschen gut Wetter bei diesem Wasserfallgeist zu machen. Aber ich will natürlich nicht, dass mir alle zusehen, und werde einfach warten, bis die anderen weg sind. Ich spaziere ein bisschen am Wasserfall hin und her und betrachte die Bittbriefe, die in Plastik stecken, damit der Sprühdunst des Wasserfalls sie nicht zerstört. Drei Frauen aus unserer Reisegruppe sind offensichtlich nicht so verlegen wie ich. Sie schauen sich die Penis-Amulette genau an und giggeln dabei wie Schulmädchen. Okay, denke ich. Dann kann ich das auch. Ich also hin zu einem von den Souvenirverkäufern. Plötzlich taucht Pok neben mir auf. Er zeigt mit seinem langen Finger auf einen unterarmgroßen Holzpenis in Orange, der wie eine Rakete aussieht.


  «Diesen?», frage ich. «Ich soll diesen nehmen.»


  Pok nickt.


  «Aber mir würde der hier besser gefallen.» Ich zeige auf ein kleineres Modell. Pok schüttelt den Kopf. Der Souvenirverkäufer hält mir den orangefarbenen Raketenpenis hin. Die beiden scheinen sich einig zu sein. Ich schaue mich schnell um. Es beobachtet mich gerade keiner.


  «Also gut», sage ich verschämt. «Dann nehme ich den.» Ich bezahle. Pok grabbelt an seinen Ketten herum und fischt eine silberne Phiole hervor, die an einem schwarzen Band um seinen mageren Hals hängt. Er bedeutet mir, dass ich den Holzpenis hoch vor mich halten soll. Dann träufelt er aus der Phiole etwas Öl auf die Penisspitze und bedeutet mir, dass ich es mit der Hand verteilen soll. Ich werde knallrot. «Äh, ich soll das einreiben?»


  Pok wiederholt seine Handbewegung und nickt. Dann fängt er an, irgendwelches Zeug zu murmeln, und ich stehe daneben und massiere einen Holzpenis. Um ihn einer Wasserfallgöttin zu opfern. Vielleicht habe ich doch den Verstand verloren. Oder dieser Baumgeist hat sich mich gekrallt und treibt mich in den Wahnsinn. Wenigstens sieht mir keiner bei diesem Unsinn zu, denke ich gerade, da kommt Henning zurück. «Coralie meinte, ich sollte mal nach dir sehen. Du hättest eine Überraschung für mich … Oha.» Er hat erkannt, was ich da in der Hand halte. Mein Gesicht glüht. Henning sagt: «Muss ich eifersüchtig werden?»


  «Äh, nein», sage ich. «Natürlich nicht. Ich dachte nur, ich probiere das mal. Mit dem Geist. Wo wir doch schon mal hier sind. Ich hätte ja auch lieber Jasminblüten geopf… gegeben, aber die habe ich nun mal nicht dabei. Und ich dachte, wo Christopher doch eben fotografiert hat, ist es wohl besser, ein Gegengewicht zu bilden und diese komischen Geister zu besänftigen und…» Mir geht die Puste aus.


  «Fass ihn nicht zu hart an», grinst Henning. «Das mögen wir nicht.»


  Und damit geht er. Oh Gott, ist das peinlich! Ich werfe Pok einen fragenden Blick zu. Er nickt, und ich stelle den Holzpenis schnell an den Wasserfall. Jetzt will Pok, dass ich meine Hand in das Wasser tauche und mir damit die Arme einreibe. Ich mache jetzt einfach mit und denke daran, dass ich mir nichts mehr wünsche als ein Kind. Endlich entlässt Pok mich. Ich husche schnell davon. Plötzlich bin ich total erleichtert, dass ich mich getraut habe. Ich fühle mich auch so kosmisch beseelt! Vielleicht wendet sich jetzt das Blatt. Irgendwann kann ich dann die Geschichte erzählen, wie ich an einem Wasserfall auf Larishang einen Holzpenis gerieben und neun Monate später ein Kind geboren habe. Und dann staunen alle. Ja, so wird es sein. Da bin ich mir ganz sicher. Relativ jedenfalls. Die andere Möglichkeit ist natürlich, dass ich bis dahin wirklich verrückt geworden bin.
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  Blendend gelaunt steigen wir vor der Villa Coconut aus dem Bus. Ich bin so guter Dinge, dass ich mir von Henning vier Dollar geben lasse und schnurstracks auf Satchman zugehe. Ich habe gerade einen Geist um einen Gefallen gebeten. Da lasse ich mir doch die Vorhersage des Tages von seiner Majestät von und zu Schleierhaft gleich noch dazugeben.


  «Also gut», sage ich. «Vier Dollar! Und dafür will ich aber jetzt was Gutes hören.»


  Er verbeugt sich und sagt: «Satchman sagen nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.»


  «Na ja, das würde ich so nicht stehenlassen. Satchman sagen auch eine Menge anderes Zeug…»


  «Wenn nicht gefällt, Satchman geben Geld zurück.»


  «Hm», mache ich überrascht. «Okay. Das klingt fair. Also, ich möchte wissen, ob mein größter Wunsch in Erfüllung gehen wird.»


  Satchman verdreht die Augen, bis man nur noch das Weiße sieht. Dann wackelt er ein bisschen hin und her, als ob die Erleuchtung gerade in ihn hineinfährt, hebt seinen Zeigefinger mit dem langen krummen Nagel, und mit einem dramatischen Tremolo tief in seiner Kehle verkündet er: «Oft begegnet man Schicksal auf der Straße, die man einschlägt, um es zu vermeiden.»


  «Das ist alles?», frage ich enttäuscht. Nach dem ganzen Geisterkram hätte ich jetzt auf etwas Optimistischeres gehofft.


  Er nickt.


  «Das gefällt mir nicht», sage ich. «Weil ich ja was ganz anderes gefragt…»


  «Wahrheit ist Wahrheit, ob sie einem gefällt oder nicht», unterbricht er.


  «Aber Satchman hat gesagt, wenn sie mir nicht gefällt, dann bekomme ich mein Geld wieder.»


  «Das war nicht Wahrheit», sagt er würdevoll. «Wahrheit ist: Oft begegnet man Schicksal auf der Straße, die man einschlägt, um es zu vermeiden.»


  «Ich meine, es klingt schon gut», sage ich. «Besser jedenfalls als bisher das ganze Zeug. Aber es ist nun mal nicht die Antwort auf meine Frag…»


  «Mehr Antwort für mehr Geld», sagt er und lächelt salbungsvoll. Blödmann. Da ist der Wasserfallgeist viel angenehmer. Der widerspricht jedenfalls nicht. Aber diesmal, dieses eine Mal werde ich mich von ihm nicht an der Nase rumführen lassen. «Gier ist wie … Schlange», rufe ich. «Sie frisst einen mit Haut und Haar!»


  Er lacht wieder spöttisch in sich hinein. «Schlange ist gute Freund von Satchman», sagt er dann. «Sie ihm nichts tun.»


  Oh, verdammt!


  «Frida», winkt mir Henning aufgeregt, der schon an der Eingangstür der Villa Coconut ist. Da muss irgendwas passiert sein. Ich eile ihm entgegen. «Guck mal», ruft Henning und schwingt die Tür auf und zu. «Sie quietscht nicht mehr!»


  Aber das ist nicht die einzige Überraschung: Die ganze Villa Coconut erstrahlt in neuem Glanz. Denn … wir haben tatsächlich eine Putzfrau. Und eine Köchin! Ist das zu glauben?


  «Nyam», stellt Jim uns die Kräftigere der beiden vor, die sich in der Küche zu schaffen macht. Nyam grinst uns fröhlich an. Sie hat ihre schwarzen Haare zu einem Knoten gebunden, trägt einen bunten Rock und eine rote Bluse und lächelt so süß, dass ich sie am liebsten drücken würde. Ihre Kollegin ist viel dünner, aber nicht minder freundlich. Yui heißt sie. Sie hat kurze Haare, trägt karierte Bermudashorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift Bad Boy, aber das ist wirklich nicht wörtlich zu nehmen. Denn die beiden haben ganze Arbeit geleistet. Die Villa Coconut ist wie verwandelt. Überall stehen Blumen, es riecht frisch und sauber. Und siehe da! Sogar ein zweites Badezimmer gibt es plötzlich! Was im oberen Stockwerk aussah wie eine Abstellkammer, musste nur aufgeräumt werden. Der Pool ist picobello sauber, die Polster für die Liegen sind gewaschen, neue Moskitonetze hängen in jedem Schlafzimmer, und hinten im Garten steht jetzt ein Kingsize-Himmelbett mit Insektenschutzvorhang. Unser Badezimmer blitzt und blinkt, nicht die kleinste Spur einer Kakerlake ist zu sehen. Als ich frisch geduscht und angezogen bin (traue mich jetzt doch in die Hot Pants, fühle mich heute so nach Spring Break!), durchzieht ein wunderbarer Duft das Haus. Nyam kocht! Es gibt Riesengarnelen und Glasnudeln und marinierte Fleischspieße und gefüllte Crêpes und verschiedene Salate, und es schmeckt einfach köstlich. Yui hat die Moskitos mit Räucherstäbchen vertrieben und im Garten eine lange Tafel aufgebaut. Lampions hängen in den Bäumen. Der laue Abendwind weht den Duft des Meeres zu uns herüber. Und all das, das gute Essen, die sanfte goldene Beleuchtung und die Anwesenheit unserer beiden guten Geister, bewirkt, dass alle zusammen einträchtig und friedvoll speisen. Noch nicht mal Christopher meckert.


  «Das schmeckt wirklich toll, Nyam», lobe ich sie bestimmt schon zum dritten Mal, als sie uns noch eine Platte mit Nachtisch bringt. Sie lacht. Und sagt zu Amy: «Du musst mehr essen.»


  Zu mir sagt sie so was natürlich nicht. Aber ist mir auch egal. Es ist ein wunderschöner Abend. Ich schiebe Henning eine Hand auf den Oberschenkel und flüstere ihm ins Ohr: «Du bekommst heute ein besonderes Dessert!»


  «Ach ja?», flüstert er zurück, und ich bekomme Gänsehaut von seinem warmen Atem.


  


  Das Beste ist, dass ich mir keine Gedanken ums Aufräumen mehr machen muss und wir uns einfach zurückziehen können.


  In unser Zimmer mit dem frischbezogenen Bett. Die Bettwäsche schimmert seidig. Auf dem Nachttisch steht eine große Vase mit einer Orchideenblüte. Und: Der Ventilator eiert nicht mehr! Auch nicht auf der höchsten Stufe! Na also, denke ich befriedigt. Das Holzpenisreiben hat anscheinend doch geholfen. Mae Bam Suk lässt ihre Macht spielen! Ich bin begeistert. Voller Vorfreude ziehe ich die Vorhänge vor die Terrassentür, überlege kurz, ob die unverschlossene Zimmertür ein Problem ist, aber dann lasse ich diesen negativen Gedanken einfach fallen. Das ist die neue Frida! Die inspirierte Frida! Die liebestolle Frida!


  «So», sage ich herrisch. «Und jetzt gehörst du mir.»


  Ich verbinde Henning mit einem weichen Tuch die Augen und führe ihn zum Bett, dann schlüpfe ich schnell aus Hose und T-Shirt. Darunter trage ich mein betörend burleskes Outfit.


  «Jetzt darfst du gucken», sage ich und ziehe Henning das Tuch von den Augen. Ich muss sagen, die Verkäuferin bei Lady Erotica hat nicht übertrieben. Meine Dekoration zeigt eine famose Wirkung, wie ich an der Beule in Hennings Hose sehe. Ich tanze ein bisschen vor ihm auf und ab. Er schnalzt zufrieden mit der Zunge.


  «Komm her, du heißes Gerät», sagt er und will mich auf sich ziehen. «Moment», sage ich. «Das Beste kommt noch!»


  «Was hast du vor?», fragt er.


  «Etwas, das ich schon immer mal machen wollte. Weil du eine echte Sahneschnitte bist.» Ich befreie ihn von seinen Klamotten, dann hole ich die Sprühsahne hervor. «Tatatataaa!»


  «Hilfe», sagt Henning in einer Mischung aus Überraschung und Erregung. Ich schüttele die Flasche. Halte die Düse über Hennings Brust und drücke drauf. Mit einem Knistern quillt der süße weiße Schaum heraus und wartet nur darauf, abgeleckt zu werden. Henning stöhnt auf. Ich verteile die Sahne in großzügigen Schwüngen weiter über seinen Körper– aber irgendwie … stimmt da was nicht. Ich schüttele die Flasche noch mal und drücke fester auf die Düse, aber es spratzt nur kraftlos heraus. Mir steigt das heiße Blut in den Kopf.


  «Und wie fühlt sich das an?», frage ich schnell, um ihm mit Lappalien wie technischen Mängeln nicht die Stimmung zu ruinieren.


  «Gut», sagt er. «Aber ist das nicht bald genug?»


  «Du willst doch auch, dass es lange dauert», hauche ich und schüttele noch mal die Dose. «Verdammt», murmele ich und fange an zu schwitzen. Was nicht stimmt, weil ich hier eigentlich sowieso immer schwitze, nur jetzt eben mehr.


  «Bist du sicher, dass das so geht?», fragt Henning und beäugt skeptisch meine sahnigen Bemühungen.


  «Es muss doch … Es soll doch … Aber … er wird ja gar nicht … ich meine, sie wird ja gar nicht richtig steif!»


  Das, was eigentlich verführerische Sahnekringel sein sollten, ist eine schlaffe weißgelbliche Masse, deren letztes bisschen Standfestigkeit sich gerade durch Hennings Körperwärme auflöst und jetzt nur noch eine Art klumpige Suppe ist, die alles andere als lecker aussieht. Tapfer schlecke ich ein Rinnsal weg, aber ohne die Optik und die sahnige Konsistenz schmeckt das alles nur unerträglich süß und klebrig, und ich weiß gar nicht, wie ich das alles aufessen soll, vor allem, wo das Zeug jetzt von allen Seiten an Henning herunterrinnt, auf das schöne weiße Seidenlaken. Um Henning herum hat sich schon eine einzige große widerliche, klebrige Matschpfütze gebildet. Ich muss kapitulieren. Was für ein Desaster! Und wenn Henning nicht so lachen würde, dann würde ich jetzt sterben vor Scham.
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  Ich begebe mich –in unverfänglichen Klamotten, aber mit hochrotem Kopf– auf die Suche nach neuer Bettwäsche, aber weder in unserem Schrank noch im Badezimmer oder sonst wo im Haus finde ich welche. Nyam und Yui sind längst nach Hause gegangen. Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als in dem halb getrockneten klebrigen Sahnesee zu schlafen. Aber Henning hat eine bessere Idee.


  «Komm, wir gehen nach draußen», sagt er, als er von allen Sahneresten befreit aus dem Bad kommt. Also legen wir uns in das Outdoor-Himmelbett. Eigentlich ganz gemütlich, aber die erste Hälfte der Nacht grübele ich, ob die tropischen Temperaturen in diesen Breiten eventuell der Grund für das Nichtvorhandensein von Milchprodukten sind und warum ich Idiot nicht vorher darauf gekommen bin. Und dann wird mir siedend heiß, weil ich so dämlich war, diese Penis-Nummer am Wasserfall abzuziehen und auch noch wirklich Hoffnung zu haben! Also, wirklich! Die zweite Hälfte der Nacht überlege ich, wo ich eine Portion gesunden Menschenverstand für mich auftreiben könnte und wie ich Yui bloß diese Flecken erklären soll. Das wiederum bringt mich auf das leidige Thema zurück, ob wir es denn in diesem Urlaub wohl noch mal schaffen werden, uns zu vereinigen, geschweige denn zu vermehren. Ich betrachte Henning, der friedlich vor sich hin schlummert, und dann sehe ich Satchman vor mir mit seinen stechenden Augen und seiner kryptischen Weissagung vom Schicksal, und dann übermannt mich endlich der Schlaf, in dem Satchman vor einem Wasserfall mit einem mannsgroßen Penis tanzt. Dann geht Gott sei Dank die Sonne auf. Ich versuche, Henning zu wecken– wie an jedem arbeitsfreien Tag ein aussichtsloses Unterfangen. Also gehe ich schon mal alleine rein und beschließe, Yui abzufangen, damit die anderen bloß nichts von der verschmutzten Bettwäsche mitkriegen. Ich will ihnen keine weitere Munition für Lästereien liefern.


  Als ich gewaschen und angezogen bin, treffen Nyam und Yui ein. Ich winke Yui schnell in unser Zimmer. «Oh! Was passiert? Was passiert?», ruft sie aufgeregt, als sie den gigantischen Fleck sieht.


  «Ja, haha», fange ich an. «Wir hatten gestern Abend noch Appetit auf was Süßes, aber dann ist uns der Eisbecher hingefallen und das ganze Eis ist in null Komma nix geschmolzen, es ist einfach so warm hier und … hahaha.»


  Aber Yui betrachtet nur staunend die weißliche Masse auf dem Laken, dann sieht sie mich bewundernd-ehrfürchtig an und sagt: «Oh, Henning, große Mann! Oh, groooooße Maaaann!»


  Verdammt. Sie denkt doch nicht etwa … das wäre alles … mein Gott!


  «Nein», beeile ich mich zu sagen. «Uns ist hier was ausgelaufen.»


  Aber es hat schon keinen Zweck mehr. Sie tätschelt mir anerkennend auf die Schulter. «Larishang-Männer nicht groß. Aber Henning groooße Mann.»


  Herrjemine.


  «Hast du neue Bettwäsche für uns?», frage ich kleinlaut.


  «Ja, ja», sagt sie und rupft schon das Betttuch herunter.


  «Und können wir das diskret behandeln?»


  Sie sieht mich fragend an. Ich lege den Finger auf meinen Mund und mache «Psssst».


  Sie lacht. «Ja, ja. Yui nichts sagen.»


  Ich drücke ihr fünf Dollar in die Hand, die sie erst nicht nehmen will, aber da ich darauf bestehe, knickt sie ein. Gutes Mädchen. Erleichtert gehe ich zum Frühstück. Die anderen trudeln auch langsam ein. Gerade sitzen alle, da schleppt Yui die schmutzige Bettwäsche an uns vorbei und sagt was zu Nyam. Nyam guckt zu Henning und dann zu mir, und die beiden schnattern und kichern. Amy schnallt, dass da wieder irgendwas vorgefallen ist, und beobachtet mich aufmerksam. Ich erröte, nehme mir schnell einen Pfannkuchen und schütte ordentlich Sirup drüber.


  Aber vermutlich wegen des leckeren Frühstücks mit Rührei und perfekt geröstetem Toast, frischem Obst, Kaffee und Saft herrscht eine Art Waffenstillstand. «Dass Jim uns wirklich eine Putzfrau bringt, hätte ich nie gedacht», sagt Coralie.


  «Dass wir nicht von vornherein eine Putzfrau haben würden, hätte ich nicht gedacht», kommentiert Amy spitz. Ich sagte ja: so eine Art Waffenstillstand.


  «Ja, ist wirklich unglaublich, dass die uns hier einquartiert haben», sagt Maxim.


  «Und immer noch keinen Bungalow für uns haben», kommentiert Coralie. «Was ist das nur für eine total chaotische Hotelleitung? Wie kann man denn Bungalows vermieten, die man nicht mehr hat?»


  «Na ja, mit dem Feuer konnten sie ja nicht rechnen», sage ich unbedacht, und dann starren mich alle an.


  «Feuer?», fragt Amy. Henning und ich schauen uns an, und dann berichten wir von unserer nächtlichen Entdeckung, die Henning natürlich zu einem superriskanten Abenteuer hochstilisiert.


  «Und das Merkwürdigste ist, dass die da so eine Art Schrein errichtet haben. Mit Räucherstäbchen und Blumen und Opfergaben und so.»


  «Vielleicht sind da Leute verbrannt!», mutmaßt Coralie.


  «Oh Gott, meinst du echt?», rufe ich.


  Sie zuckt mit den Schultern. «Warum sollte man sonst eine Gedenkstätte errichten?»


  «Das stimmt», sage ich düster. «Aber Opfer in allen drei Bungalows? Ich meine, das wäre dann ja eher ein…» Ich muss schlucken. «…Terroranschlag!»


  «Terroranschläge hier auf Larishang?» Henning guckt skeptisch.


  «Fanatiker gibt es doch überall», dröhnt Maxim.


  «Und vermutlich ist das unter Verschluss gehalten worden, um die Touristen nicht abzuschrecken», sagt Amy.


  In dem Moment kommt Jim, und Amy stellt ihn sofort zur Rede: «Jim. Was ist mit den Bungalows im Larishang Paradise Resort passiert?»


  «Ach sooo», macht er und lacht verlegen.


  Amy setzt nach: «Wir wissen von dem Brand.»


  Das Lachen vergeht Jim.


  «Sind da Leute verbrannt?», frage ich aufgeregt. «Ist dort jemand … ermordet worden?»


  «Gab es einen Terroranschlag?», fragt Coralie.


  «Nein, kein Terror», unterbricht Jim. «Niemand tot.» Er schaut zu Nyam und Yui, und die drei plappern eine Weile. Dann wendet sich Jim an uns und sagt: «Gab Feuer. In leere Bungalows.»


  «Aber warum sind die nicht wieder aufgebaut worden?», fragt Henning. «Das ist doch nicht so schwer. Einfach ein bisschen Holz und Nägel…»


  «Schsch», mache ich, damit Henning Jim zu Wort kommen lässt.


  «Keiner will reparieren», sagt Jim. «Leute von Larishang sagen: Nicht da bauen Bungalow. Da nicht dürfen wohnen Menschen. Da wohnen Geister! Aber Manager nicht hören. Bauen Bungalow. Geister das nicht wollen. Deswegen Feuer. Und deswegen Leute von Larishang Bungalow nicht bauen neu. Ach soooo!»


  Er wackelt mit dem Kopf. Wir starren ihn an. Er nickt noch einmal bestätigend, dann geht er zu Nyam und lässt sich von ihr ein Frühstück geben.


  «Das ist ja ein Ding», sage ich und schüttele mich. Diese Geistersache macht mich langsam völlig verrückt.


  «Schwachsinn», zischt Christopher.


  «Aber deswegen hocken wir hier», sagt Coralie kopfschüttelnd.


  «Wenn … ihr wollt», sagt Amy und verzichtet zum ersten Mal auf das förmliche Sie, «kann ich euch eine Kopie meines Schriftsatzes mit den Entschädigungsforderungen an den Reiseveranstalter geben. Dann habt ihr es leichter, das Geld zurückzubekommen.»


  Ein genervtes Stöhnen kommt vom Sofa. Christopher murmelt: «Ja, so ist meine Frau. Sie weiß einfach nicht, wann sie ihre Energien verschwendet.»


  «Ich finde das sehr nett von … Amy», sage ich, weil ich irgendwie nicht weiß, ob ich sie jetzt duzen soll oder nicht.


  Jim ruft: «Abfahrt zehn Minuten!», und alle springen vom Tisch auf. Amy und Christopher verschwinden in ihrem Zimmer. Darin entbrennt eine hitzige Diskussion, die ich mithöre, als ich zufällig genau vor ihrer Tür meinen Schnürsenkel neu knoten muss. Diesmal kann ich die Stimmen besser verstehen.


  «Was haben wir denn mit diesen Idioten zu tun?», schimpft Christopher. «Sollen die sich um sich selbst kümmern.»


  «Ich habe die Unterlagen sowieso», sagt Amy. «Schadet doch nicht.»


  «Aber es nützt auch nichts», sagt Christopher. «Du hast davon gar nichts.»


  Ein Moment Pause. Dann Amy: «Ja, das stimmt auch wieder.»


  «Lass die ihren Kram machen, und wir machen unseren! Gibt nur Ärger, wenn man sich mit solchen Leuten einlässt.»


  «Ja, nachher rufen die mich auch noch dauernd an und befragen mich», regt sich Amy jetzt auf. «Als ob ich ihnen unbezahlt Rechtsberatung schuldig wäre!»


  «Genau!», sagt Christopher zufrieden. «Hast du eigentlich deinen Chef angemailt? Was hat er gesagt zu dem Desaster, in das er uns gezwungen hat?»


  «Er ist im Moment ziemlich im Stress, deswegen hat er sich dazu noch nicht geäußert», sagt Amy schnell. «Aber dazu ist ja auch noch Zeit, wenn wir wieder zu Hause sind.»


  «Du solltest dich da in Erinnerung rufen, damit er nicht vergisst, wer sein bestes Pferd im Stall ist.»


  «Der vergisst mich schon nicht in zwei Wochen.»


  «Du warst noch nie zwei Wochen weg. Wo gehst du hin?»


  «Auf die Toilette.»


  Schon wieder, denke ich. Sie war doch eben erst. Ich beeile mich, in unser Zimmer zu kommen.


  
    [image: ]

  


  
    «Entrümpeln Sie Ihren Geist von seelischem Ballast. Nur in einen freien Kopf halten erotische Phantasien Einzug.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  Wir kommen abfahrtbereit in die Küche, da bringt Yui die frische Bettwäsche. Sie wirft mir einen verschwörerischen Blick zu, macht «Psst!» und kichert, als sie Henning sieht, dann verschwindet sie in unser Zimmer. Maxim klopft meinem Mann anerkennend auf die Schulter, als wäre er ein verdammter preisgekrönter Zuchthengst. Meine Güte, hat man denn hier nie Privatsphäre? Zum Glück hat Amy nichts mitgekriegt, sie kommt nämlich gerade aus dem Bad, baut sich in ihrem hellgrauen Leinenanzug vor uns auf und verkündet: «Ich habe noch mal nachgesehen. Aus formaljuristischen Gründen ist es nicht möglich, dass Sie an meinem Schriftsatz partizipieren. Sie müssten sich schon einen eigenen anlegen. Wie gesagt, aus rein formaljuristischen Gründen.»


  Nee, ist klar.


  


  «Hello Miss!» Kaum bin ich draußen, schreit das nervtötende Orakel von Larishang mir seinen Schlachtruf entgegen. «Satchman kennen Wahrheit! Satchman wissen, was du wollen», ruft er und tut dabei so, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  «Ach, ich habe heute keine Lust dazu», sage ich. «Mir reicht es langsam. In diesem Urlaub sind eindeutig zu viele Leute um mich herum. Ich meine, da in der Villa steht man dauernd unter Beobachtung, gleich muss ich mich um einen Sitzplatz im Bus kloppen, und jetzt soll ich mir auch schon wieder einen Poetry-Slam mit Satchman liefern. Ganz ehrlich, nee. Heute nicht.»


  Er macht den Mund auf, um was zu erwidern, und ich hebe abwehrend die Hand. «Bab-bab-bab-bab. Ich will nichts hören.»


  Zur Sicherheit verschließe ich die Ohren mit den Händen, als ich zu Jims Wagen eile, sodass ich sein Gebrabbel, das er natürlich entgegen allen Widerständen von sich gibt, wenigstens nicht verstehen kann. Henning mustert mich merkwürdig, aber mit einer Grimasse mache ich ihm deutlich, dass er mich besser nicht fragt, was das zu bedeuten hatte.


  


  Als wir auf dem Parkplatz zum Larishang Paradise Resort eintreffen und der große Bus noch verschlossen dasteht, verkünde ich: «Ich will endlich auch mal was von der Insel sehen.»


  «Kein Problem», sagt Henning. «Ich ziehe uns zu Hause eine Reportage über Larishang aus dem Netz. Dann können wir uns in aller Ruhe die besten Sehenswürdigkeiten angucken.»


  «Das ist nicht dein Ernst», sage ich.


  «Warum nicht?»


  «Es ist dein Ernst.» Ich schüttele den Kopf. «Aber ich bin hier. Und ich will es live und in Farbe sehen. Und deswegen werde ich heute am Fenster sitzen.»


  «Na dann, viel Glück», kommentiert er, aber von seiner schlaffen Sorglosigkeit lasse ich mich nicht bremsen. Soll er nur so tun, als ginge ihn der Stress einer Gruppenreise überhaupt nichts an, ich habe eine Mission. Ist nicht ganz leicht, dabei Würde zu bewahren. Entspannt zu wirken, aber dennoch zielstrebig zu Werke zu gehen. Und wie strapaziös das ist! Mir bummert das Herz, ich habe nasse Hände. Nur wegen eines Sitzplatzes im Bus! Korrigiere: wegen eines Fensterplatzes! Aus Erfahrung weiß ich ja jetzt, dass da eine gute Ausgangsposition nicht reicht. Hier muss man zu jeder Sekunde zielgerichtet bleiben. Als die Bustür mit einem Zischen aufgeht, straffe ich jede Sehne, jeden Muskel, bin total fokussiert– und mit ein paar energischen Schritten und leicht ausgestellten Ellenbogen schwimme ich auf der Druckwelle mit! Ich schaffe es! Als ich mich in der Tür triumphierend umdrehe, ist Frau Blümerant abgeschlagen. Die Mienen der anderen, die mich finster anstarren, und die Nörglerin mit dem großen Strohhut, die sich beschwert, man könne es auch übertreiben, ignoriere ich. Ist ja nur neidisch! In der engen Busmitte kann niemand überholen. Ich schlendere also ganz entspannt zu einem der freien Fensterplätze in der Mitte, aber dann geht plötzlich doch die hintere Tür auf, und von dort quellen die Gäste herein und besetzen in Windeseile die guten Sitze. Mit Glück und einem kleinen Endspurt schaffe ich es dennoch und lasse mich erleichtert auf den letzten Fensterplatz gleiten. Es ist zufällig die gleiche Sitzreihe wie neulich. Und dann nähert sie sich: Frau Blümerant. Wieder in einer Bluse mit floralem Muster, überwiegende Farbe: Gelb. Die Kamera hält sie in ihrer fleischigen Faust. Ich weiß nicht, ob sie sich dessen bewusst ist, dass wir beide eine Fehde austragen, bei der ich gerade einen wichtigen Punktsieg errungen habe. Die wird es schon noch bereuen, dass sie sich mit mir angelegt hat, denke ich mit Genugtuung. Sie bleibt an meiner Sitzreihe stehen, schaut mich an, verzieht keine Miene und sagt: «Sie wissen doch, dass das mein Platz ist.»


  «Nein, das ist nicht Ihr Platz. Heute ist es mein Platz.» Es klingt vielleicht cool, aber natürlich bin ich innerlich total aufgewühlt.


  «Das finde ich wirklich dreist von Ihnen!», sagt sie. «Mir den Platz wegzunehmen.»


  «Ich habe genauso ein Recht, am Fenster zu sitzen, wie Sie!»


  «Aber Sie filmen doch gar nicht.»


  «Ich will aber auch mal aus dem Fenster gucken.»


  «Wozu das denn, wenn Sie nicht filmen?»


  «Man kann doch auch so die Landschaft bewundern.»


  «Lächerlich.»


  Aber ich weiche nicht. Wäre ja noch schöner! Halten Sie bitte diesen Platz frei für Schwangere, Behinderte und Hobbyfilmer. Also bitte. Ich lasse mich nicht vertreiben. Das rafft sie jetzt auch. «Na dann», sagt sie, und noch bevor ich es verhindern kann, setzt sie sich neben mich.


  «Äh, der Platz ist besetzt für meinen Mann», sage ich.


  «Tja, jetzt ganz offensichtlich nicht mehr», sagt sie.


  Ich bin so baff, dass mir gar nichts mehr einfällt. Diese blöde Kuh. Und dann zückt sie ihre Kamera, streckt die Hand aus, sodass sie vor meiner Nase schwebt, und filmt den Parkplatz. Ich beginne zu ahnen, dass sie doch um unsere Privatfehde weiß.


  Mittlerweile ist auch Henning eingestiegen. Nicht eine Falte durchzieht seine Stirn, so locker ist er. Er sieht, dass der Platz neben mir belegt ist, ich zucke entschuldigend mit den Schultern, und er geht einfach woanders hin und fängt gleich ein Gespräch mit seinem Sitznachbarn an.


  Der Bus fährt vom Parkplatz runter, biegt nach rechts ab, und wir fahren an einem saftig grünen Reisfeld vorbei. Dahinter erheben sich malerisch die Berge. Davor erhebt sich eine Digitalkamera. Diese unverschämte Person beansprucht doch tatsächlich den Luftraum zwischen mir und der Rückenlehne meines Vordermannes! Dabei ist doch wohl klar, dass der zu meinem Platz gehört. Ich versuche, sie zu verdrängen, indem ich mich interessiert vorbeuge und aus dem Fenster starre. Aber die Kamera lässt sich nicht abschütteln. Dauernd taucht sie vor oder neben mir in meinem Blickfeld auf.


  «Würden Sie bitte Ihre Kamera bei sich behalten», sage ich.


  «Ich lasse Sie auf meinem Platz sitzen, und Sie lassen mich filmen», sagt sie und fügt oberlehrerhaft hinzu: «Das nennt man einen Kompromiss. Auch wenn ich bezweifle, dass Ihnen dieser Begriff was sagt.»


  «Das hier», sage ich und zeige auf die Lücke zwischen unseren Sitzen, «ist mein Platz.» Ich ziehe die Grenze in der Luft weiter nach vorne. «Und das gehört auch zu meinem Platz. Und jeder sitzt auf seinem Platz. Das nennt man einen Kompromiss.»


  «Ich wusste es», sagt sie und lacht dreckig. «Keine Ahnung, aber davon eine ganze Menge.» Trotzdem lehnt sie sich zurück und hält ihre Kamera nun auf ihre Seite. Das allerdings kommt mir auch merkwürdig vor.


  «Filmen Sie mich etwa?», frage ich und erröte leicht.


  «Das geht eben nicht anders», sagt sie knapp. «Von dieser Position aus.»


  Verdammt. Ich drehe mich weg, sodass sie nur meinen Hinterkopf draufhat, und bin so genervt, dass ich sogar in Erwägung ziehe, Amy zu fragen, ob das überhaupt erlaubt ist, was diese Person hier macht.


  


  «Na», fragt Henning, der nach dem Aussteigen auf dem Parkplatz des Larishang Elephant Centers auf mich wartet, «wie war die Aussicht von deinem Fensterplatz?»


  «Gut, gut», antworte ich. «Nur diese Frau mit der Kamera nervt ja wohl so was von!» Aber dann lenkt mich der Anblick der Elefanten, die Baumstämme tragen und schieben und ziehen, von meinem Groll ab.


  Nach der Vorführung besichtigen wir noch eine Ausstellung mit dem vielschichtigen Titel «Elefanten», die in einem Schuppen untergebracht ist und mit einer schlampig angeordneten Sammlung Schwarzweißfotos von Herrschern auf Elefanten und zerlumpten Arbeitern mit Elefanten und abstoßenden Accessoires aus Elefanten (Höhepunkt: ein Schirmständer aus Elefantenfuß!) aufwartet, die mittlerweile genauso verboten sind wie die Schnitzereien aus Elfenbein in der Vitrine. Wir betrachten eine Weile das Regal mit den Schachfiguren, Armbändern, Dosen, Broschen und Statuen aus Elfenbein. «Wirklich gruselig, dass Leute Geld für so was bezahlen», sage ich. «Was ist das denn?» Ich zeige auf ein bemaltes Stück Stoff, das an der Wand hängt. «Ist das aus Elefantenhaut?»


  «Weiß nicht», sagt Henning. Wir schauen uns um, aber der Museumswärter macht wohl gerade Mittag. Na ja. Viel los ist hier drin auch nicht. Es fand wohl niemand die Ausstellung attraktiv genug. Außer uns.


  Danach hat man noch Gelegenheit, auf einem Elefanten zu reiten. Natürlich muss man dafür erst mal wieder anstehen. Ich halte nach Amy Ausschau, um eventuell eine Gelegenheit zu bekommen, sie wegen der Filmerei zu fragen, aber sie hat offensichtlich Verdauungsbeschwerden, denn sie hält sich den Bauch und eilt zur Toilette, während Christopher die Gelegenheit nutzt, sich ebenfalls die wahnsinnig ausgefeilte Ausstellung im Schuppen anzusehen. Na ja. Auch egal. Ich wollte eh nichts von ihr wollen. Hinter uns wartet Familie Düsseldorf. Nur Janelle unterhält sich abseits mit einem der Elefantenpfleger in einem Kauderwelsch mit Händen und Füßen. Etwas weiter weg von uns steht einsam und verlassen ein riesiger Elefant, der offensichtlich die Vorführung geschwänzt hat. Eines seiner Beine ist mit einer dicken Kette an einem riesigen Eisenpflock festgemacht.


  «Guck mal, der Bulle da vorne», sagt Maxim. «Der sieht ja mal gewaltig aus. Hey, Kerle, ich habe eine Superidee. Stell dich neben ihn, dann mache ich ein cooles Foto für deine Facebook-Freunde.»


  «Nee», sagt Santos. «Kein Bock.»


  «Traust du dich etwa nicht?», neckt Maxim. «Bist du etwa ein Mädchen?»


  «Ich will einfach nicht», sagt Santos mürrisch.


  «Na los, du Feigling!»


  Santos schaut sich skeptisch den Elefanten an, und obwohl meine Kenntnisse in Elefantenkörpersprache nicht gerade berauschend sind, muss ich sagen, dass dieser Elefant ziemlich verschlagen aussieht.


  «Mach schon. Das Foto wird der Burner!», bohrt Maxim weiter.


  «Also gut», sagt Santos und geht mit steifen Beinen auf den riesigen Bullen zu, der jetzt anfängt, hospitalistisch nach links und rechts zu schwanken und seinen Rüssel wie eine dicke Peitsche durch die Luft zu schwingen.


  «Warum der Elefant wohl angekettet ist?», frage ich laut. «Vielleicht ist der verhaltensgestört. Dieses Schwanken wirkt jedenfalls total aggressiv.»


  «Ach was», behauptet Maxim. «Das machen Elefanten immer.»


  Und vorhin hat er noch erzählt, dass er seit seinem zehnten Lebensjahr keinen lebenden Elefanten mehr gesehen hat. Jetzt hat der Bulle Santos bemerkt und fixiert ihn mit seinen kleinen kalten Augen. Santos schaut sich noch einmal zögernd zu seinen Eltern um, Maxim winkt ihn weiter, Coralie lacht, aber mir wird plötzlich sehr, sehr mulmig zumute.


  «Henning», sage ich leise, und Henning sieht jetzt auch, dass Santos sich dem Dickhäuter nähert, der immer fester an seiner Kette zerrt. «Was soll das denn werden?», murmelt Henning und läuft los. «Nicht», rufe ich noch erschrocken, aber es ist zu spät.


  
    [image: ]

  


  
    «Seien Sie sich in jeder Situation Ihres Körpers bewusst, achten und respektieren Sie ihn. Dann wird er sich im Augenblick der höchsten Lust bei Ihnen revanchieren.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  Santos ist schon fast neben dem Elefanten angekommen, streckt die zitternde Hand aus, der Rüssel des verrückten Tiers peitscht weiter herum, Maxim lacht: «Das ist mein Junge!», und zückt die Kamera. Henning ist nur noch wenige Schritte von Santos entfernt, da stemmt sich der Bulle mit aller Kraft gegen die Kette. Ich denke schon, sie reißt ab und dann wird er uns alle zertrampeln, aber Santos und Henning zuerst, und ich kriege eine Wahnsinnsangst, aber in dem Moment kommt ein Pfleger angerannt, mit einem langen Stab mit einem Eisenhaken vorne dran. Er schreit hektisch: «No, no, no!», wirft sich mit seinem Hakenstab zwischen Santos und den Bullen und sticht dem Elefanten den Haken fest in die Seite. Der weicht zurück und hört auf, an der Kette zu zerren.


  «Maki sehr gefährlich!», ruft der Pfleger. «Nicht nahe gehen!»


  Ich atme auf. Henning führt Santos zurück. Der zittert immer noch.


  «Mann, Papa», sagt er und hat fast Tränen in den Augen.


  «Ach, halb so wild», ruft Maxim. «Der hätte dir nichts getan. Die sind vermutlich einfach hypervorsichtig hier … Was, Kerle? Du hättest es fast geschafft!»


  Aber Santos wendet sich ab und geht an den Rand auf eine Bank, verstöpselt sich mit seinem iPod und verschwindet in der Musik.


  Derweil ist das andere Kind der Düsseldorfer einem Elefanten wirklich nahe gekommen: Janelle klettert mit Hilfe des Pflegers über das Bein des Elefanten auf ihn hinauf und setzt sich hinter seinen Kopf.


  «Huhu, Mama», ruft sie.


  Coralie guckt kurz zu ihr, wendet sich dann aber entnervt ab. Maxim winkt ihr und macht Fotos. «Toll, Prinzessin! Du kannst bald im Zirkus anfangen!» Und fügt dann mit Seitenblick auf Santos laut hinzu: «Von solchem Mut kann sich Santos mal eine Scheibe abschneiden.» Der kriegt davon aber offensichtlich gar nichts mit.


  «Maxim», mahnt Coralie. «Bestärk sie doch nicht noch in diesem Unfug. Sie will nur Aufmerksamkeit erregen, hat der Psychoheini gesagt. Und wir sollten sie besser nicht beachten.»


  «Na ja», sagt Maxim. «So hat er das aber nicht gesagt.»


  «Aber gemeint hat er es so», beharrt Coralie.


  Ich bin froh, dass wir endlich an der Reihe sind und nicht noch mehr Einblicke in die Welt der eigenartigen Erziehungsstile bekommen. Wir erklimmen über eine Leiter das Tragegestell, das uns auf dem Rücken des Elefanten eine Runde um das Larishang Elephant Center tragen wird, was trotz der Gemütsruhe unseres Lastentiers eine durchaus wackelige Angelegenheit ist. Jedenfalls bedauere ich es nicht allzu sehr, als die Schaukelpartie in drei Meter Höhe mit der sicheren Rückkehr an der Gangway endet.


  


  Doch das nächste Abenteuer steht uns schon bevor: Direkt vom Elephant Center geht es zu einem Tempel mitten im Wald. Und auch das mit einer sehr speziellen Beförderungsart: nämlich mit dem Fahrrad. Die Reiseleiterin winkt uns zu der Fahrradverleihstation, die sich direkt neben dem Busparkplatz befindet. Dort bekommt jeder von uns ein Rad zugeteilt und wird auf die gut ausgeschilderte, kurze Strecke geschickt.


  «Ein gutgemeinter Rat», ruft die Reiseleiterin, während wir uns –mal wieder– anstellen. «Lassen Sie Ihren Reiseproviant im Bus! Nehmen Sie nichts zu essen mit auf den Ausflug– wegen der Affen. Nach Ihrer Rückkehr haben Sie hier Gelegenheit, Ihre Lunchpakete zu essen.»


  Als Henning seinen Rucksack mit unserer Wegzehrung zum Bus bringt, sehe ich, wie Christopher und Amy, die in der Schlange ziemlich weit vorne stehen, über irgendwas diskutieren. Bestimmt hat er wieder was zu meckern. Auf jeden Fall winkt er jetzt ab und zieht mit beleidigter Miene von dannen. Wo geht er denn hin? Haut er ab? Oder bringt er noch was zum Bus?


  Ist mir egal. Viel wichtiger ist jetzt die Auswahl des richtigen Fahrrads. Wenn ich schon mit dem Rad durch den Wald fahren muss, dann soll es wenigstens Spaß machen. Und damit Radfahren Spaß macht, braucht man natürlich ein anständiges … äh … Rad. Während wir immer näher an die Ausgabe rücken, begutachte ich die Fahrräder. Einige sind so rostig, als hätte man sie aus dem Wrack der Titanic geborgen. Aber ich will natürlich eines mit blinkenden Felgen. Ein rotes Citybike fällt mir ins Auge. Es hat einen breiten Sattel und ein süßes grünes Körbchen vorne am Lenker, und ich sehe mich schon darauf durch den Urwald steuern, die total urbane Frau, in allen Lebenslagen elegant, sogar auf den Buckelpisten Larishangs, definitiv eine Reportage für die Brigitte wert!


  Hoffentlich bekommt es kein anderer, bete ich, und ich habe Glück. Das schicke rote Rad bleibt stehen, bis wir dran sind. Der Fahrradmann guckt sich Henning an und zieht ein Trekkingrad mit ziemlich hoch eingestelltem Sattel heraus. Es sieht nicht funkelnagelneu aus, aber in Ordnung. Dann schaut er mich prüfend an, ich lächele und versuche wie die total urbane Frau auszusehen, in allen Lebenslagen eleg… Das Rad, das er mir hinschiebt, ist voll oll. Flugrost an der Kette, die Griffe am Lenker sind abgewetzt. Und es hat überhaupt kein Körbchen. Ha, denke ich, der will das rote Rad wohl für die schwierige Kundschaft aufbewahren, für die, die immer was zu meckern haben, und das werde jetzt ausnahmsweise mal ich sein.


  «Ich möchte lieber das da», sage ich mit klopfendem Herzen.


  Der Fahrradmann zieht eine Grimasse und zeigt noch mal auf das rostige Rad. Na, habe ich es mir doch gedacht, dass er die guten Sachen nicht so einfach rausrückt. Aber ich habe auf dieser Reise ja schon einiges dazugelernt. Wenn man sich nicht nimmt, was man will, bekommt man nur Schrott. «Nein, das», beharre ich. Er zuckt mit den Schultern und gibt es mir.


  


  «Vielleicht kaufe ich mir zu Hause auch so ein Fahrrad», sage ich begeistert zu Henning. «Das gefällt mir richtig gut.»


  «Na dann los», sagt er und schwingt sich in den Sattel. Wir biegen hinter dem Fahrradverleih in den Wald ein. Ein großes Schild mit einem Tempel drauf weist uns den Weg. Durch das langwierige Fahrradleihen hat sich die ganze Reisegruppe verteilt, was wirklich angenehm ist. So sind Henning und ich für einen Moment ganz alleine. Der Fahrtwind bläst uns ins Gesicht, im Wald ist es schattig, der Weg schön asphaltiert, sodass man richtig ins Rollen kommt. «Ist das nicht toll?», schwärme ich.


  «Wirklich klasse», bestätigt Henning. «Ach, da sind ja Maxim und die anderen.»


  Familie Düsseldorf ist kurz vor uns losgefahren, und weil wir so gut in Form sind, schließen wir jetzt zu ihnen auf. Es geht um eine Kurve. Einige Wurzeln durchziehen den Asphalt, sodass es etwas ruckeliger wird. Macht aber immer noch Spaß. Dann geht es einen kleinen Berg hoch. Ich merke plötzlich, wie ich anfange zu keuchen. Und Schwierigkeiten habe, das Tempo der anderen mitzuhalten. Sogar Janelle tritt leichtfüßig in die Pedale und rauscht mir davon. Verdammt, denke ich und falle immer weiter zurück. Bin wirklich so schlapp? Jetzt ist Henning schon so weit vorn, dass er mich nicht mehr hören kann. Ist jetzt auch egal, denn ich muss einfach langsamer machen, sonst breche ich zusammen. Und dann, kurz vor Ende der Steigung, als meine Oberschenkel so hart sind wie Nudelhölzer und ich nur noch Schritttempo fahren kann, merke ich, was los ist: Der Sattel von meinem schönen Rad ist nach unten gerutscht! Er hängt jetzt direkt auf dem Rahmen. Bei diesem unmöglichen Winkel ist es ja klar, dass es anstrengend ist. Ich steige ab und schiebe den Sattel wieder nach oben. Zum Glück ist das Rad mit einem Selbstspanner ausgestattet (Glückwunsch für das gute Auge bei der Radauswahl, Frau Jochems!), sodass ich die Schraube mit der Hand festdrehen kann. Ich steige auf und will weiter, da merke ich, wie der Sattel schon wieder nach unten rutscht. Verdammte Hacke. Ich versuche es noch mal mit dem Festdrehen, aber es klappt nicht. Das Gewinde ist hinüber, der Sattel bleibt auf Kinderhöhe stehen, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Mist. Ich steige wieder auf und radele tapfer weiter. Meine Knie berühren fast den Lenker. Das ist nicht nur wahnsinnig anstrengend, sondern sieht vor allem auch total beknackt aus. Einer nach dem anderen von unserer Reisegruppe überholt mich. Als Frau Blümerant mit ihrer Kamera an mir vorbeifährt, gucke ich schnell zur Seite, damit sie mich ja nicht verschwitzt und mit hochrotem Kopf filmt. Hinterher amüsiert sie sich noch mit ihren Freunden zu Hause über mich. Oder macht mich auf Youtube lächerlich. Oh Gott! Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht!


  Die angeblich kurze Strecke dehnt sich zu einem Marathon. Meine Beine brennen, und ich schnaufe wie ein Kamel. Schnaufen Kamele eigentlich? Dann biege ich um eine Ecke. Und da steht jemand allein und verlassen auf dem Weg. Es ist Amy. Mit ihrem Fahrrad. Aber wo ist Christopher? Von ihm ist weit und breit nichts zu sehen. Ich nähere mich im Schneckentempo. Jede Umdrehung mit den Pedalen schmerzt in meinen Oberschenkeln. Ich überlege. Halte ich an oder nicht? Sie guckt mich an. Ich gucke sie an. Ich bin sowieso so langsam, dass ich fast stehe. Und dann entscheiden meine Muskeln für mich und stoppen.


  «Mein Sattel rutscht», sage ich, weil mir nichts anderes einfällt.


  «Mein Reifen ist geplatzt», sagt sie. Tatsächlich, der Hinterreifen ist platt wie eine Flunder.


  «Blöd», sage ich.


  «Da müssen wir wohl den ADAC rufen», sagt sie. Ich schaue sie an. Verwundert. Hat sie da einen Witz gemacht? Und dann lächelt sie! Tatsächlich! Die Schnepfe hat einen Witz gemacht!


  «Das wäre natürlich das Beste», grinse ich und imitiere mit der Hand einen Telefonhörer. «Hallo, ADAC, wir brauchen einen Abschleppwagen», sage ich. Und dann hören wir Motorengeräusche und gucken uns verdutzt an.


  «Das ging ja schnell», sagt Amy. Um die Kurve donnert ein Tuktuk, eines dieser landestypischen offenen kleinen Wägelchen. Und wer sitzt hinten drin? Christopher! Aha, er bekommt also eine Extrawurst und lässt sich zum Tempel kutschieren. Aber umso besser, dann kann er uns ja helf… Christopher winkt uns knapp zu und rauscht an uns vorbei.


  «Tja», sage ich. «Das waren wohl nicht die Gelben Engel.»


  «Nein», zischt Amy genervt. «Das war mein Mann. Der mal wieder das tut, was er am besten kann.» Sie schaut dem Tuktuk fassungslos hinterher, das um die Ecke verschwindet.


  «Und das wäre?», frage ich.


  Aber Amy bleibt mir eine Antwort schuldig. «Dann müssen wir wohl schieben», sagt sie, stöhnt und guckt auf ihre Schuhe. Sie trägt wieder die Ballerinas. Zugegebenermaßen nicht das beste Schuhwerk für einen Waldspaziergang, aber es könnte schlimmer sein.


  «So weit kann es ja nicht mehr sein», sage ich hoffnungsvoll. In dem Moment bemerke ich diesen großen Affen, der am Wegrand in einem Baum hockt. Es ist ein echt großer fetter Affe, der ziemlich feindselig auf uns runterguckt und plötzlich anfängt, auf seiner Astgabel hoch und runter zu wippen und merkwürdige Laute auszustoßen.


  «Meint der uns?», frage ich besorgt.


  «Ich weiß nicht», sagt Amy und klingt ebenfalls beunruhigt. Der Affe rupft mit einer einzigen kleinen Bewegung einen dicken Ast ab und schmeißt ihn nach uns.


  «Ich denke, das können wir als Ja nehmen», stelle ich fest.


  Und dann lässt sich der Affe plötzlich ein paar Stockwerke tiefer fallen.


  «Scheiße», ruft Amy panisch. «Er kommt runter!»


  
    [image: ]
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  «Weg hier!», brülle ich.


  «Ich kann nicht», kreischt Amy und erstarrt zur Vogelscheuche.


  «Springen Sie auf den Gepäckträger!»


  Der Affe ist fast unten. Seine dicken Arme schwingen hin und her, er sieht wirklich brutal aus, wie einer dieser volltrunkenen Kirmesschläger.


  «Loooooos!», schreie ich. Endlich hüpft Amy auf den Gepäckträger. Und so kommt es, dass ich mit meiner Erzfeindin auf der Flucht vor einem wildgewordenen Affen durch den Dschungel eiere. Es ist sehr merkwürdig. Sie ist mir viel zu nah dafür, dass ich sie nicht leiden kann. Es fühlt sich fast intim an.


  «Schneller», feuert sie mich an.


  «Kommt er?», frage ich keuchend.


  Sie antwortet erst nach einer kleinen Pause. «Ich weiß nicht.»


  «Wonach sieht es denn aus?», ächze ich. Meine Zunge hängt auf den Knien, meine Beine sind schon wieder im VerkrampfungsstadiumII. Dann geht es zum Glück bergab. Amy sagt: «Ich glaube, wir haben ihn abgehängt.»


  Und dann fahren wir um die Ecke, und da ist er schon. Wir waren nur dreihundert Meter vom Tempel entfernt.


  «Da hätten wir ja doch laufen können», schnaufe ich und halte an.


  «Danke fürs Mitnehmen», sagt Amy beim Absteigen. Sie zupft an ihrer Leinenbluse, strafft die Schultern und dreht ab zu Christopher, der sehr entspannt auf einer Bank sitzt und mit spöttischer Miene unsere Ankunft beobachtet. Ich stapfe auf wackeligen Beinen zu Henning, der mich erstaunt mustert. Der Schweiß läuft mir in Strömen runter.


  «Alles okay?», fragt er und reicht mir die Wasserflasche. «Wo warst du denn so lange?»


  Nachdem ich wieder zu Atem gekommen bin, erzähle ich ihm von unserer gemeinsamen Flucht.


  «Da bin ich ja froh, dass du noch mal davongekommen bist», sagt Henning und legt mir den Arm um die Schulter.


  Wir schlendern durch die Tempelanlage, die an manchen Stellen nur noch aus Ruinen besteht, aber einst prächtig gewesen sein muss. In Felsen gehauene Buddhaskulpturen und Reliefs mit schwertschwingenden Wächtern und Elefantenköpfen zieren die Tempelwände, deren verwitterte Steine an vielen Stellen von den Wurzeln der Bäume überwuchert wurden. Wir gehen durch mit Moos und Flechten bewachsene Tore aus dicken Felsblöcken und an unzähligen alten Statuen vorbei, deren steinerne Augen die Jahrhunderte haben vorbeiziehen sehen und völlig unbeeindruckt von den Touristenscharen sind. Die Faszination dieser Kultstätte geht nicht von einer überbordenden Farbenpracht und schillerndem Kitsch aus, sondern von der fast magischen Ausstrahlung eines versunkenen Reiches und seiner untergegangenen Schätze und Rituale. Und von den Affen.


  Jeder Menge Affen. Sie sind hellbraun und haben die Größe von Pavianen. Sie hocken auf dem Boden, auf den Dächern, auf den Tischen und den Bänken. Sie hängen auf Bäumen, Zäunen und Mülltonnen. Sie glotzen und starren, und ab und zu prescht einer vor, um nachzusehen, ob es was zu stibitzen gibt. Es ist ein bisschen unheimlich, von Hunderten Augen beobachtet zu werden. Auf dem zentralen Platz gesellen wir uns zu Familie Düsseldorf, die in unsere Richtung guckt. Es wäre unhöflich, sie zu ignorieren– Fluch des Gruppenzwangs! Aber immer noch besser, als zu den Speers zu gehen, die von ihrer Bank aus unheilschwangere Atmosphäre verbreiten. Jetzt weiß ich wenigstens, dass bei ihnen dicke Luft herrscht. Und auch warum. Weil er offensichtlich nicht nur uns gegenüber ein egoistisches Arschloch ist. Wir tauschen mit Maxim und Coralie ein paar Floskeln aus über den Tempel, da rufe ich: «Da ist er wieder!» Der dicke zornige Affe von eben sitzt auf dem Tempeldach. «Oh Gott, er verfolgt mich!»


  «Wie böse der guckt!», sagt Henning.


  «Der guckt echt böse», sagt Janelle.


  «Diese Augen», sagt auch Coralie. «Er sieht aus wie…» Und dann gucken wir alle wie auf Kommando zu Christopher, der mürrisch auf der Bank hockt. Und es stimmt. Diese tiefliegenden Augen unter den dicken Brauen. Und diese grimmige Miene. Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Dieser schlechtgelaunte Affe sieht genau aus wie Christopher!


  Plötzlich sagt Santos: «Und guckt mal, was der für dicke Eier hat!» Und fügt kichernd hinzu: «Der Affe, meine ich.»


  Er hat recht. Der Affe sitzt breitbeinig da und hat wirklich enorme Hoden und aus irgendeinem Grund auch eine Erektion.


  Maxim lacht nervös. «Das ist doch uninteressant, Santos!», ruft er. «Guck mal hier!» Er hält seinem Sohn sein Smartphone vor die Nase und zieht ihn zur Seite.


  Der dicke Affe klettert plötzlich behände an einer Säule runter. Ein Einheimischer ruft uns zu: «Nicht ärgern, Boss!» Er zeigt auf den Chefaffen. «Boss kann werden böse, uiuiuiuiui!»


  Ich weiß, denke ich und spähe ängstlich auf den Affenkönig. Doch zum Glück hat der ein anderes Ziel entdeckt. Denn nicht weit von uns hat sich auf einem Picknicktisch eine Gruppe kleinerer Affen eingefunden, als gäbe es was umsonst. Sie scharen sich um einen Mann mit einem Rucksack. Es ist Herr Blümerant. Seine Frau steht –mit der Kamera natürlich– neben ihm. Der Mann öffnet seinen Rucksack und holt ein Bündel Bananen raus. Das finden die Affen natürlich gut. Sie kommen jetzt von allen Seiten. Frau Blümerant gibt ihrem Mann begeistert Regieanweisungen, wo er die Bananen hinhalten soll.


  «Ja, das ist gut! Tolle Motive», ruft sie. Kommt sich vor wie Professor Grzimek! Und dann wird es plötzlich still. Die anderen Affen raffen an sich, was sie an Proviant kriegen können, dann hauen sie ab. Denn der Affenkönig schwingt sich auf den Tisch und glotzt Herrn Blümerant aufsässig an. Der erstarrt. Alle anderen Touristen weichen zurück. Der Affenkönig grapscht mit einem Griff die restlichen Bananen. Herr Blümerant entfernt sich rückwärtsgehend. Alle kapieren sofort, dass mit diesem Tier nicht zu spaßen ist. Alle. Außer Frau Blümerant. Weil sie nämlich nur auf ihren Monitor stiert und nicht in die Wirklichkeit. Sie grinst sogar noch, als der Affenkönig sich vorbeugt und genau in die Kamera glotzt. Und immer näher kommt. Und noch was näher. Und dann, einfach so, nimmt er ihr die Kamera aus der Hand, mit einer leichten, beinahe eleganten Bewegung.


  «Aber…», macht Frau Blümerant, und dann sieht sie den dicken Affen vor sich. Sie taumelt ein kleines bisschen zurück, aber man merkt, dass sie mit sich kämpft, weil der Affe nun mal ihr liebstes Spielzeug zwischen seinen gestreckten Fingern hält und es eingehend betrachtet. Sie sagt: «Gib das wieder her, du blödes Vieh.»


  Der Affenkönig schaut sie an, ungerührt. Er legt den Kopf ein bisschen schief, als beobachte er ein besonders drolliges Tierchen, und dann presst er die Finger zusammen, nur ein kleines bisschen, und die Kamera gibt ein hässliches kleines Knacken von sich. Er drückt noch mal, und es knackt wieder. Er zerknackt die Kamera wie eine Walnuss zwischen seinen Affenfingern und verzieht keine Miene dabei. Frau Blümerant starrt ihn völlig konsterniert an, mit offenem Mund, und das einzig Bedauernswerte an dieser Situation ist, dass ich gerade keine Kamera zur Hand habe, um ihr Gesicht zu filmen.


  Nachdem der Affenkönig also die Kamera zerdrückt hat, lässt er sie auf den Boden fallen, wirft den Kopf in den Nacken, die Pantomime eines diabolischen Lachens, und dann schwingt er sich davon. Frau Blümerant stürzt auf ihre Kamera zu, aber leider, leider ist sie komplett im Eimer. Der Affenkönig hat nicht nur die Kamera zerstört, sondern auch noch den Speicherchip, der halb rausgesprungen und in der Mitte durchgebrochen ist. Tja, da würde ich mal sagen, ihre ganzen Aufnahmen sind futsch. Und es mag nicht meine heiligste Eigenschaft sein, ganz gewiss nicht, aber ich bringe es nicht über mich, sie zu bedauern. Im Gegenteil.


  


  Nach der ganzen Aufregung verläuft der Rest des Tages wie am Schnürchen. Auf dem Rückweg durch den Wald radelt Henning neben mir her und schiebt mich mit seiner kräftigen Hand an. Im Bus ergattern wir ohne Probleme zwei Sitze nebeneinander, und ich überlasse Henning den Fensterplatz. Als die Reiseleiterin ankündigt, dass an diesem Abend noch eine weitere Attraktion auf dem Programm steht, nämlich eine traditionelle Tanzvorführung, da sage ich: «Wie wäre es, wenn wir die sausenlassen und einfach zu Hause bleiben? Nur wir beide. Dann können wir das nachholen, was wir gestern angefangen haben.»


  «Ist denn noch Sahne da?», fragt Henning und fängt schon wieder an zu kichern.


  «Ha, ha», sage ich säuerlich.


  «Komm schon, war ein Spaß. Wir haben also ein Rendezvous heute Abend?»


  Ich nicke.


  «Aber unter einer Bedingung», sagt er. «Du ziehst noch mal dasselbe an wie gestern.»


  «Okay», grinse ich. «Das lässt sich machen!»


  


  Doch dann wird wieder nichts draus. Denn Folgendes passiert:


  Die anderen machen sich fertig für die Abendveranstaltung. Henning und ich sitzen entspannt auf der Terrasse, trinken ein kaltes Bier und zwinkern uns verschwörerisch zu. Welch prickelnde Vorfreude! Wie früher, wenn die Eltern weggingen und vergaßen, den Schnapsschrank abzuschließen.


  Aber dann hören wir es von oben durch die offene Terrassentür: Coralie zofft sich mal wieder mit Janelle wegen ihrer Kleidung.


  «Aber Omami sagt, dass es nicht so wichtig ist, wie man außen aussieht, als wie man innen ist», schreit Janelle.


  «Oh ja, das muss Omami auch sagen, weil sie sowieso nur schreckliche Sachen hat», höhnt Coralie.


  «Warum bist du immer so gemein zu Omami?»


  «Sie war auch gemein zu mir, merk dir das. Wir hatten nicht, was ihr habt. Wir hatten gar nichts. Außer Omamis tollen Sprüchen … aber davon kann man sich nichts kaufen! Überhaupt nichts.» Coralie hält einen Moment inne und sagt: «So, und jetzt ziehst du dir was Schönes an, sonst gehst du nicht mit.»


  «Du siehst vielleicht von außen schön aus», schreit Janelle jetzt, «aber von innen bist du hässlich!»


  «Janelle…», ruft Coralie, aber ihre Tochter lässt sich nicht beruhigen: «Ich geh nicht mit. Mit dir gehe ich nirgendwohin! Ich bleibe hier, bei Henning und Frida!»


  Was? Henning und ich schauen uns erschrocken an.


  Oben sagt Coralie: «Maxim. Das Kind hat den Verstand verloren. Ich werde von diesem Psychofritzen das Geld zurückverlangen.»


  Dann kommt Janelle in den Garten gestapft. Sie trägt eine abgeschnittene Jeans und ein weites blaues T-Shirt mit einer Spinne darauf. Sie lässt sich mit verschränkten Armen neben uns auf einen Stuhl fallen. Hinter ihr folgt Maxim. «Ach, Prinzessin», sagt er. «Warum willst du dir nichts Hübsches anziehen?»


  «Das ist hübsch», schmollt sie. «Und es ist egal, was du sagst, ich bleibe.»


  «Na gut, dann bleiben wir auch hier», verkündet Maxim, als sich Santos zu uns gesellt. Wie bitte? Das wird ja immer besser!


  «Was, Santos? Echte Kerle wie wir interessieren sich nicht für Tanzvorführungen, bei denen die Mädels ihre Klamotten anbehalten.»


  «Doch», sagt Santos. «Ich interessiere mich dafür.»


  «Blödsinn! Tanztheater! Was für ein Schwachsinn», sagt Maxim. «Komm, wir beide bleiben hier, und ich zeige dir ein paar Tanzschritte, mit der du jede Schnitte rumkriegst.»


  «Nein danke. Ich gehe mit.»


  Maxim seufzt. Plötzlich stehen alle im Garten und diskutieren, aber Coralie ist der Meinung, dass sie dafür bezahlt hat, also ginge sie hin. Maxim will Santos nicht alleine mit seiner Mutter gehen lassen, aber Janelle können sie nicht überreden. Sie bleibt.


  «Gott sei Dank!», murmelt Christopher so leise, dass es Familie Düsseldorf nicht hört. «Wenigstens eine Nervensäge weniger.»


  Amy wirft ihm einen bitterbösen Blick zu.


  Dann sind sie weg. Und anstatt mich mit Henning durch die Laken zu wühlen, bastele ich mit Janelle eine Muschelkette. Bestreiche das hübsche, von Perlmutt glitzernde Seeohr, das Janelle am Strand gefunden hat, mit klarem Nagellack, damit es nicht splittert, und ziehe vorsichtig einen Faden aus meinem Notfall-Nähset durch eines der Löcher. Später liegen wir zu dritt auf dem großen Outdoorbett und erzählen Gruselgeschichten. Und gerade als wir Janelle dazu überredet haben, ins Bett zu gehen, kommen die anderen zurück. Maxim hat eine Flasche Whisky dabei und stachelt Henning an, mit ihm einen zu heben. Henning verspricht mir, er nähme nur einen und käme gleich. Aber Zeitangaben von Männern, die Whisky trinken, sind traditionell sehr unzuverlässig.
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  Henning liegt auf dem Rücken, Kopf neben dem Kissen und schnarcht. Natürlich. Wie sollte es auch anders sein? Mit Whisky im Blut wird er wieder zum Winterschlafbär. Ich bin sowieso eher ein Frühaufsteher, aber heute sitze ich regelrecht auf heißen Kohlen. Denn heute ist Mittwoch. Der Mittwoch. Der Eisprung-Mittwoch. Mein ganzer Plan hat bisher total versagt. Mein Erotik-Arsenal– jämmerlich. Meine Verführungsversuche– gescheitert. Meine Gebärmutter– arbeitslos. Kein Wunder, dass ich diesen merkwürdigen Traum hatte. Ich habe von Maxim geträumt, der mich einfach im Pool genommen hat, während Henning mit einer Kakerlake Fußball spielte, und das irritiert mich ein bisschen, aber erregt mich noch mehr (also die Poolsache, nicht die Kakerlaken-Sache), und ich bin absolut der Meinung, dass wir es einfach jetzt machen sollten. Das Problem ist nur, dass mein Mann komatös daliegt und ich ihn ja irgendwie dazu brauche. Aber Moment mal, Frau Geheimrat, Sie brauchen gar nicht den ganzen Mann! Sie brauchen nur sein bestes Stück. Und da ja nun mal allgemein bekannt ist, dass die besten Stücke durchaus ein Eigenleben führen, greifen Sie zu! Versuchen Sie es! Schaden kann es nichts.


  Also taste ich vorsichtig unter dem Laken herum und bin noch gar nicht richtig handgreiflich geworden, da stellt sich heraus, dass der kleine Henning tatsächlich kein Morgenmuffel ist. Na bitte. Ich ziehe also das Laken weg und entferne schnell und leise alle unnötigen Kleidungsstücke von ihm und mir. Sein sanftes Grunzen, als ich mich auf ihn schwinge, nehme ich als wohlige Zustimmung. Und genau in dem Moment klopft es, und ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie diese dämliche unabgeschlossene Tür aufgestoßen wird und Yui mit beschwingten Schritten hereinkommt.


  «Guten Morgen!», kräht sie und spaziert wie eine Kammerzofe durchs Zimmer. Sie legt einen Stapel frischer Handtücher auf den Tisch. Ich sitze einen Moment wie erstarrt, dann lasse ich mich aufs Bett gleiten und ziehe verschämt das Betttuch über uns. Yui reißt mit Schwung die Vorhänge auf. «Ah! Schöne neue Tag in Paradies!», ruft sie.


  Na, da bin ich mir nicht so sicher.


  Denn langsam gelange ich zu der Überzeugung, dass es hier überhaupt nicht mit rechten Dingen zugeht. Mal im Ernst: Es kann doch wohl nicht wahr sein, dass ich mit meinem Mann im Urlaub bin und noch nicht


  ein einziges


  Mal


  GEVÖGELT wurde!!!!


  Wenn wir in Bad Schwalbach wären zur Rheumakur, okay. Dann könnte ich eventuell auf Matratzengymnastik verzichten. Aber doch nicht in einem verdammten Urlaub auf einer heißen, schwülen, tropischen Insel, die so fruchtbar ist, dass es sogar keimt, wenn man einen Kaugummi auf den Boden spuckt!


  Also echt.


  Kaum ist Yui raus, reckt sich Henning gähnend.


  «Ich hatte da so einen schönen Traum», murmelt er. «Aber ich bin wohl leider zu früh aufgewacht.»


  Er tastet nach mir, aber ich bin schon aufgestanden. Immer mehr bekomme ich den Eindruck, dass hier kolossal was nicht stimmt.


  «Da ist doch eine Verschwörung des Universums gegen uns im Gange», grummele ich. «Aber ich werde ihr schon auf die Schliche kommen.»


  «Wie bitte?»


  «Ach nichts.» Ich verschwinde ins Bad und gehe anschließend in die Küche, wo Nyam frischen Orangensaft fürs Frühstück presst. Amy steht im Wohnzimmer und blättert in einer von Coralies Modemagazinen. Als sie mich sieht, lässt sie die Instyle fallen und macht «Pffft!», als ob alleine die Existenz einer solchen Zeitschrift schon eine Zumutung wäre.


  «Guten Morgen», sage ich.


  «Hallo.» Sie schaut an mir herunter.


  «Ich weiß», sage ich. «Schon wieder diese olle Hose. Ich habe echt falsch gepackt. Und diesen Fleck hier kriege ich auch nicht raus.» Ich zeige auf den Fettfleck. Sie sieht nicht so aus, als ob sie mit diesen Informationen besonders viel anfangen könnte. Doch dann sagt sie zögerlich: «Vielleicht kann Yui helfen.»


  «Ja», sage ich, bleibe aber reserviert. Irgendwie hat mir Yui heute Morgen schon genug geholfen.


  Der Duft von frischem Kaffee zieht durchs Haus. Er lockt sogar Henning an, und wir setzen uns an den Tisch. Als Maxim mich um die Marmelade bittet, wage ich kaum, ihn anzugucken, weil ich immer noch die Traumbilder von ihm und mir im Pool im Kopf habe. «Hey, Janelle», sage ich, um mich selbst abzulenken. «Schöne Kette.»


  Sie trägt ihre Muschel. Maxim lobt sie dafür. Sogar Santos gibt zu, dass sie hübsch aussieht. Coralie enthält sich eines Kommentars, fängt aber an von gestern zu schwärmen.


  «Es war traumhaft, einfach himmlisch.» Und in Janelles Richtung: «Ihr habt wirklich was verpasst. Nicht wahr, Maxim?»


  «Na ja. Die Bräute waren ziemlich geil, was, Santos?»


  Santos schaut ihn ausdruckslos an und sagt: «Ich fand ja die Orchestrierung interessanter.»


  Während Maxim automatisch zu seinem Smartphone greift, vermutlich um das Wort Orchestrierung zu googeln (was ihm hier wegen des fehlenden Internets natürlich nicht gelingt), mischt sich Amy ein. «Ja, ich fand auch, das war ein schöner Einblick in die hiesige Kultur.»


  Christopher verzieht das Gesicht. «Nur Banausen, die von nichts eine Ahnung haben, kann man so einen Schund als Kultur verkaufen.»


  Einen Moment Stille. Dann sagt Amy schnell: «Natürlich war das völlig kitschig. Nicht zu vergleichen mit einem kulturellen Event bei uns. Eigentlich sogar ziemlich geschmacklos. Aber was will man hier anderes erwarten?»


  Zum Glück kriegen Nyam und Yui nichts von Amys Lästereien mit.


  


  Da schon wieder ein Ausflug ansteht, springen alle auf, als sie mit dem Frühstück fertig sind. Nur ich trinke noch in Ruhe meinen Kaffee aus und denke darüber nach, was ich verbrochen haben muss, dass alles so komplett schiefläuft.


  «Das war ganz schön aufregend gestern, was?»


  Erstaunt bemerke ich, dass Amy als Einzige auch noch sitzen geblieben ist. Noch erstaunlicher ist, dass ich ihre Anwesenheit nicht als Zumutung empfinde. Wir machen ein bisschen Smalltalk über den Affentempel und unsere Panne im Wald. Und dann vertraut sie sich mir plötzlich an und erzählt mir von ihren Verdauungsschwierigkeiten.


  «Ach», sage ich. «Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.»


  «Wirklich?», fragt sie verblüfft. «Christopher nimmt das ja nicht ernst. Aber mich stört es wirklich unglaublich.»


  «Natürlich», sage ich eifrig. «Das ist doch wohl klar. Aber ich bin gut ausgerüstet. Soll ich Ihnen eine Tablette geben?»


  Sie schaut mich dankbar an. «Das wäre natürlich … gut.»


  «Ich bringe sie Ihnen gleich.» Ich stürze meinen Kaffee runter und eile in unser Zimmer.


  Henning unterhält sich im Garten mit Maxim. Christopher ist auch da. Durch die offene Terrassentür höre ich nur das Wort «Mount Ketek», und schon ist mein Interesse im Keim erstickt. Ich hole zwei Kapseln Imodium akut heraus, überlege kurz, dann schnappe ich mir noch die Zeitschriften aus dem Flugzeug, laufe rüber und klopfe an die Tür unserer Nachbarn.


  «Hier», sage ich und lege Amy die losen Kapseln in die Hand. «Die wirken sehr zuverlässig, meistens in zwei Stunden. Ich habe mal zwei gebracht, falls die eine nicht wirkt.»


  «Danke», sagt Amy und überlegt einen Moment. «Sollen wir uns nicht duzen?»


  Ich bin total perplex. «Na klar», sage ich lächelnd. «Wenn man zusammen vor dem Affen weggerannt ist, dann ist das wohl an der Zeit.» Ich gebe ihr die Hand. «Frida.»


  «Amy.»


  «Hier habe ich noch was. Ich dachte, bevor ich sie wegschmeiße, frage ich mal, ob du vielleicht reinschauen möchtest.» Ich halte ihr die Klatschzeitschriften hin. Amy zögert.


  «Steht natürlich nur Mist drin, und normalerweise lese ich so was auch nie», höre ich mich sagen. «Höchstens mal beim Friseur. Oder im Urlaub. Oder einfach mal so zur Entspannung. Also, falls dir dein Fachbuch zu langweilig wird, dann … aber wenn du sie nicht brauchst, dann kann ich sie auch wieder…»


  «Na ja», sagt Amy. «Ich habe da so einen Fall, da geht es um diese Art Magazine. Vielleicht kann ich sie für Recherchezwecke benutzen.»


  Na klar. Recherche. Sicher.


  Aber aus irgendeinem Grund freue ich mich, dass sie sie nimmt und ich ihr vielleicht eine Freude machen konnte. Sie verstaut die Zeitschriften schnell unter ihren Klamotten in dem großen Schiebetüren-Schrank. Als ob sie sie verstecken wollte. Würde mich nicht wundern. Ich kann mir gut vorstellen, was Christopher zu diesen Perlen des Zeitungswesens sagen würde, wenn er schon traditionelle Folklore für stillos hält. Amy will die Tür des Schranks wieder schließen, aber sie klemmt.


  «Warte», sage ich beflissen, «ich helfe dir.»


  «Geht schon», sagt Amy und ruckelt sie weiter vor und zurück, aber nichts tut sich, und ich weiß auch, warum: Eine Decke im oberen Regalfach klemmt in der Schiebeleiste. Mit zwei Schritten bin ich da und ziehe energisch an der Decke.


  «Nein, nicht», sagt Amy noch, aber schon ist die Leiste frei. Dabei rutscht die Decke vom Regalbrett. Darunter kommt ein hölzerner Buddha zum Vorschein, eine schmale, eher primitiv geschnitzte Statue auf einem verwitterten Sockel. Ihm fehlt eine Hand, die Gesichtszüge sind nur angedeutet, bis auf die Augen, die mich intensiv anschauen. An den feinen Rissen im Holz sieht man, dass er schon ein paar Jahre auf dem Buckel hat.


  «Der sieht aber antik aus», sage ich bewundernd.


  «Gab es im Souvenirshop», sagt Amy schnell, nimmt mir die Decke aus der Hand und stopft sie wieder darüber. Dann schließt sie die Tür, die zwar immer noch ein bisschen klemmt, jetzt aber wieder zugeht.


  


  Nachdenklich gehe ich in unser Zimmer und setze mich aufs Bett.


  «Also, dieser Mount Ketek», sagt Henning, als er von seiner Männer-Fachsimpelei reinkommt, «der würde mich ja doch mal…»


  «Gib mir mal deinen Fotoapparat», unterbreche ich, weil mir gerade ein Gedanke gekommen ist. «Will nur schnell was gucken.»


  Henning mag es eigentlich nicht, wenn ich an seinen technischen Geräten rumfummele. Er meint immer, ich würde Sachen verstellen. Nur, weil ich einmal aus Versehen ein paar Bilder gelöscht habe. (Es war nicht aus Versehen. Ich sah einfach dermaßen beknackt aus, dass diese Fotos jede Existenzberechtigung verwirkt hatten. Er war zwar anderer Meinung. Aber was weiß er denn schon? Ich konnte jedenfalls nicht riskieren, dass er sie verbreitet!)


  Er gibt mir also die Kamera, und ich blättere rückwärts durch unsere Bilder bis zum Wat Mahat, von dem es nur die drei Fotos gibt, die ich in aller Eile geschossen habe, während Henning mit dem Computer des Mönchs zugange war. Es sind die Fotos von der Nischenwand mit den Hunderten Buddhastatuen. Leider habe ich sie von viel zu weit weg aufgenommen.


  «Mist», sage ich. «Ich kann das nicht erkennen.»


  Henning nimmt die Kamera, tippt auf verschiedene Tasten und zoomt den Hintergrund heran, aber die Nischen mit den Buddhastatuen bleiben unscharf.


  «Du hast einfach das falsche Programm gewählt», belehrt mich Henning. «Für solche Lichtverhältnisse hättest du…» Er labert irgendwas, aber mein Hirn rotiert.


  «…siehst du, so», beendet er seine Lehrstunde in Kameratechnik, indem er ein Spezialprogramm im Kameramenü wählt. «Hast du das verstanden?»


  «Ja, super», sage ich. «Bin gleich wieder da.» Ohne weiter auf ihn zu achten, renne ich aus dem Zimmer und die Treppe hoch. Coralie feilt sich auf der Terrasse die Nägel, aber als ich sie frage, ob sie Bilder von dem ersten Tempel hat, willigt sie sofort ein, sie mir zu zeigen. Vermutlich, weil hauptsächlich sie drauf ist. Ich muss ungefähr dreißig Porträtaufnahmen von Coralie in verschiedenen Angeberposen ertragen, bis das erste kommt, das sie vor der Buddhawand zeigt.


  «Sehe ich nicht klasse aus?», fragt sie. «Die Frisur ist wirklich schön. Und vor diesem Hintergrund mit den Buddhas … habe ich nicht so eine engelsgleiche Aura?»


  Ihre Aura interessiert mich natürlich nicht die Bohne. Ich achte nur auf die Statuen. Ist das … sind das … könnte es wirklich sein, dass…?


  Beim nächsten Bild sagt Coralie: «Ach, das war nichts, weil diese Nische direkt neben meinem Kopf leer war.»


  Sie will schon weiterblättern, aber ich sage: «Stopp! Zeig mir das mal.» Und tatsächlich. In allen Nischen sitzen hölzerne Buddhastatuen wie die, die in Christophers und Amys Schrank steht. Nur in dieser nicht.


  
    [image: ]
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  Wie vor den Kopf gestoßen, stolpere ich die Treppe herab und in unser Zimmer und lasse mich auf den Stuhl plumpsen.


  «Jim wartet schon», sagt Henning. «Kommst du?»


  Ich schaue Henning einen Moment lang an, sehe aber immer nur diese Statue vor mir. «Amy und Christopher haben einen Buddha gestohlen», sage ich langsam.


  «Wie bitte?»


  «Diese beiden Fieslinge haben einen Buddha gestohlen», wiederhole ich und kann es selbst nicht fassen. «Aus dem Wat Mahat. Da war so eine Wand mit Hunderten Nischen voller Statuen. Und eine davon haben sie mitgehen lassen.»


  «Das glaube ich nicht.»


  «Doch, ich habe den Buddha mit eigenen Augen gesehen. Sie verstecken ihn im Schrank.»


  «Bist du dir ganz sicher?», fragt Henning.


  «Ja. Auf jeden Fall ziemlich sicher. Amy hat behauptet, er wäre aus dem Souvenirshop. Aber sie hat das ganz komisch gesagt. Und so einen antiken Buddha gab es bisher nirgendwo zu kaufen, in keinem einzigen Souvenirshop.»


  Henning zuckt mit den Schultern. «Selbst wenn. Das geht uns doch überhaupt nichts an, was diese Idioten machen.»


  «Aber…»


  «Ich würde mich auf gar keinen Fall da einmischen», unterbricht er. «Vor allem nicht, solange du nicht hundert Prozent sicher bist. So, und jetzt komm.» Henning schultert seinen Rucksack. «Wir müssen.»


  Ich bleibe sitzen. «Lass uns hierbleiben.»


  «Aber heute geht es zu der Krokodilsfarm.»


  «Eben», sage ich.


  «Krokodile», sagt Henning, als hätte ich irgendwas nicht kapiert.


  «Ja, Krokodile. Lass uns hierbleiben.»


  «Auf keinen Fall. Das muss ich sehen!»


  «Hast du denn nicht letztens erst eine Doku über Krokodile aufgenommen?»


  Er guckt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. «Aber das ist doch nicht dasselbe, wie die Tiere in echt zu sehen.»


  Ich seufze. «Ohne mich. Ich bleibe heute hier», sage ich resigniert.


  «Sicher?»


  Ich nicke. Er zögert. Guckt auf die Uhr. Guckt zu mir. Jetzt wird er einlenken und einsehen, dass…


  «Na gut», sagt er. «Bis später.» Er haucht mir einen Kuss auf die Wange und ist schon durch die Tür. Krokodile. Also echt. Männer und ihre Prioritäten! Für einen Haufen dummbratziger Reptilien lässt er mich sitzen. Was hätten wir nicht alles mit dem freien Tag anstellen können. Aber nein, wieder wird es nichts mit trauter Zweisamkeit. Da hocke ich mit meinem Ei und … in dem Moment wird mir alles klar! Plötzlich passt alles zusammen. Jetzt weiß ich, warum alles schiefläuft.


  Der Buddha ist schuld!


  Diese verdammten Idioten haben einen dieser strafenden Buddhas geklaut, und der hat einen Fluch und damit Unglück über das Haus und all seine Bewohner gebracht! Deswegen konnte dieser Wasserfallgeist auch nichts ausrichten. Der Buddha ist einfach mächtiger!


  Habe ich das gerade wirklich gesagt? Damit eines ganz klar ist:


  Natürlich glaube ich nicht an so was.


  


  Aber ich glaube auch nicht nicht an so was.


  


  Ich meine, wer weiß denn wirklich, was alles vor sich geht zwischen Himmel und Erde? Ich bin bestimmt nicht so vermessen, zu behaupten, es gäbe so was wie Voodoo und Geister und Magie nicht. Vor allem hier nicht! Auf dieser Gespensterinsel!


  Wahnsinn! Jetzt ergibt alles einen Sinn! Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen stolz auf mich, dass ich das rausgekriegt habe. Ich nehme mir mein Buch und lege mich auf das Outdoorbett, während Yui und Nyam durch das Haus wirbeln. Natürlich lese ich nicht. Ich denke nach. Erst mal finde ich es absolut ungeheuerlich, eine Statue aus einem heiligen Tempel zu klauen. Das ist ja so, als ob man einen Jesus aus einer Kirche klaut! Ich meine, wie kann man da überhaupt noch ruhig schlafen? Und ich hatte gerade gedacht, dass Amy vielleicht doch nicht so furchtbar wäre, wie ich anfangs … in dem Moment fällt mir der Streit ein, den ich neulich mitbekommen habe. An dem Tag, als wir von dem Tempelbesuch wiedergekommen waren. Die beiden hatten sich überhaupt nicht über Butter gestritten! Sie hatten sich über den gestohlenen Buddha in die Haare gekriegt! Und jetzt, mit diesem neuen Wissen, höre ich die Unterhaltung in meiner Erinnerung noch mal und bin mir plötzlich ziemlich sicher, dass Christopher der Langfinger und Amy wegen der Sache ziemlich sauer auf ihn ist. Na klar, sie war nach dem Tempelbesuch noch stinkiger drauf als sonst und hat ihn gar nicht beachtet. Dieser verdammte Mistkerl. Tut die ganze Zeit so, als wäre er der Größte, ist aber in Wirklichkeit ein mieser kleiner Tempelräuber.


  So, Frau Geheimrat, und nun? Was machen Sie jetzt? Eines ist klar: Der Buddha muss weg, weg von hier, raus aus dem Haus. Und zwar heute noch. Wenn ich nämlich diesen Monat nicht schwanger werde, dann ist es rein rechnerisch gar nicht mehr möglich, ein Kind vor meinem 40.Geburtstag zu bekommen. Und jeder weiß ja, dass vierzig eine Schallgrenze ist zwischen den noch normal späten Müttern und den richtig alten Müttern. Deswegen muss der Buddha so schnell wie möglich wieder zurück an seinen Platz in den Tempel, wo er mir nicht mehr in mein Leben pfuschen kann! Aber wie stelle ich das an? Wenn ich den jetzt selbst anfasse, dann hafte ich nachher noch persönlich für seine Unannehmlichkeiten und habe für immer seinen Zorn am Hals. Das will ich natürlich nicht riskieren. Ich muss mir was anderes einfallen lassen.


  Eine Weile starre ich in den blauen Himmel von Larishang (durch das Fliegengitter natürlich, sicher ist sicher), da sehe ich Nyam in den Garten kommen. Sie trägt ein Tablett vor sich her. «Hello Miss», ruft sie. «Habe Snack für Sie. Tee und Obst!»


  Tee und Obst! Wie wundervoll. Und so gesund! Ich öffne den Vorhang und lasse servieren.


  «Das sieht phantastisch aus, Nyam», freue ich mich angesichts des Eistees und der im Sesammantel gebackenen Bananen. Frittiert oder nicht– Obst bleibt Obst.


  «Noch Wunsch?», fragt Nyam und verbeugt sich leicht. Fehlt nur noch, dass sie mich Mylady nennt.


  Und da kommt mir die Idee.


  «Ja», sage ich, verblüfft über diese simple Lösung. «Die Tür eines Schrankes klemmt.»


  «Tür von Schrank?», wiederholt sie.


  «Ja», sage ich. «Tür von Schrank.»


  Ich führe sie in Christophers und Amys Zimmer, dem ebenfalls ein Türschloss fehlt.


  «Ist nicht Ihre Zimmer», stellt Nyam fest.


  «Ja, aber Amy hat mich gebeten, mich drum zu kümmern», flunkere ich. Ich schiebe den Schrank auf.


  «Mmh», plappere ich. «Eben hat die Tür ziemlich geklemmt, warte mal, vielleicht…» Ich tue so, als ob ich an der oberen Schiebeleiste etwas gucken würde, und ziehe dabei zufällig die Decke runter– und lege den hölzernen Buddha frei, der mit seinen starren Augen auf uns hinunterschaut. Nyam erkennt den Buddha sofort. Einen Moment gefriert sie in der Bewegung. Dann legt sie schnell die Hände vor der Brust zusammen und fängt an, eifrig Verbeugungen zu machen. Dabei murmelt sie was. Na also, denke ich befriedigt. Ich hatte recht.


  «Was ist los?», frage ich gespielt naiv.


  «Buddha», ruft sie. «Aus heilige Tempel! Wat Mahat! Darf nicht sein hier.»


  Bestens. Endlich läuft es mal nach Plan.


  «Na, dann sollten wir den einfach zurückbringen», sage ich. Schon rennt Nyam aus dem Zimmer und zu Yui. Die beiden reden aufgeregt miteinander. Verstehe natürlich kein Wort. Aber völlig offensichtlich ist, dass beide ziemlich aufgewühlt sind. Gott sei Dank. Die beiden werden wissen, was man in einer solchen Situation macht und wie man den Buddha besänftigt. Sie werden sich jetzt um alles kümmern. Und ich kann mich ausruhen, um heute Nachmittag in einer fluchfreien Zone endlich mit meinem Mann zur Sache zu kommen.


  «Und wann bringen Sie den Buddha…», frage ich, die beiden starren mich noch einmal kurz an, dann raffen sie ihre Sachen zusammen und laufen zur Tür raus.


  «Hey, wartet», rufe ich. «Wollt ihr ihn nicht gleich mitnehmen?»


  Die Tür schlägt ins Schloss.


  Bumm. Das Echo hallt durch die leeren Räume, ein schmerzhafter Stich durchfährt meine Eingeweide, in meinem Schädel setzt ein dumpfes Pochen ein.


  Könnte es sein, dass sie … sollten sie wirklich … ich meine, hallo! Das geht doch nicht! Wer von uns ist denn hier der Buddhismus-Experte? Ich sicher nicht!


  Ich eile hinaus auf die Straße. Von Nyam und Yui keine Spur. Aber natürlich ist er wieder da.


  «Hello, Miss! Satchman kennen…»


  «Hat Satchman die beiden Frauen gesehen?», frage ich. «Die eben hier aus dem Haus gelaufen sind?»


  «Ah», ruft er und breitet theatralisch die Arme aus. «Nun du bereit, Satchmans Weisheit zu erfahren!»


  «Meine Güte, ich habe eine einfache Frage gestellt», sage ich pampig.


  Satchman nickt zufrieden. «Guuuuut!», lobt er. «Allein wer Einfaches zu schätzen weiß, wird Reichtum kriegen!»


  Herrjemine! Ich wieder zurück in die Villa. Laufe ein bisschen in der Küche auf und ab. Gehe in Amys Zimmer und lege schnell die Decke wieder an ihren Platz, wobei ich ebenfalls Verbeugungen vor dem Buddha mache und Entschuldigungen murmele. Nur zur Sicherheit. Ich schiebe die Schranktür wieder zu. Setze mich ins Wohnzimmer. Laufe um den Küchentisch herum. Da habe ich eine Eingebung! Vielleicht sind Nyam und Yui gar nicht abgehauen! Vielleicht holen sie Hilfe. Ja, genau. Vermutlich sind sie schon auf dem Rückweg mit Pok, dem Geisterheiler, der gleich eine Geisterbeschwörung macht und das Haus von dem Fluch und aller negativen Energie reinigt. Sie werden wiederkommen. Und dann wird alles gut. Ja genau, Frida, immer schön optimistisch bleiben. Nyam und Yui sind doch so nett und lieb, sie werden uns hier doch wohl nicht mit dem strafenden Buddha sitzenlassen. Natürlich nicht.


  Aber zumindest lassen sie sich Zeit damit, einen Rettungstrupp zu schicken. Es dauert und dauert. Ich bin bestimmt schon acht Kilometer zwischen Diele und Garten hin- und hergewandert, da höre ich endlich Stimmen vor der Haustür. Da sind sie! Ich linse aus dem Fenster. Aber es sind nicht Nyam und Yui. Es sind Henning und die anderen. Oh Gott. Schnell renne ich raus in den Garten, springe auf das Bett und täusche Entspannung vor. Verdammt. Was mache ich denn jetzt?
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  «Hallo, Zuckerkrümel», ruft Henning, als er in den Garten kommt.


  «Ach, ihr seid schon wieder da», tue ich überrascht. «War’s schön?» Ich setze mich auf und schiebe den Insektenvorhang zur Seite.


  «Ja, war superinteressant.»


  Familie Düsseldorf kommt jetzt auch in den Garten. Coralie schwenkt eine Handtasche. Aus Krokodilleder. «Schick, nicht?»


  «Mja», überwinde ich mich zu sagen angesichts des protzigen Umhängekoffers, der in seinem früheren Leben Krokodilgedärme transportiert hat. Und schon präsentiert sie mir ihren zweiten Neuerwerb. Ein Paar goldene Papageien als Ohrringe. Auch nicht hübsch.


  Amy hat sich ebenfalls was gekauft, eine zarte silberne Kette mit einem runden Amethyst-Anhänger. «Sehr schön», sage ich und meine es auch so. Amy lächelt mir zu und winkt mich dann vertraulich zur Seite.


  «Aber das Abführmittel hat noch nicht gewirkt», sagt sie leise.


  «Welches Abführmittel?», frage ich verwirrt zurück.


  «Das du mir gegeben hast.»


  Ich werde rot. «Das war kein Abführmittel.»


  Amys Augen werden schmal. «Wie bitte?»


  «Ich … ich dachte, du hättest … Durchfall.»


  «Du hast mir ein Medikament gegen Durchfall gegeben?» Sie wird kreidebleich.


  «Du hast gar keinen Durchfall … sondern Verstopfung?», fasse ich diese erstaunliche medizinische Wendung noch mal zusammen.


  «Ja, natürlich!», sagt sie bebend. «Ich habe kein Wort über Durchfall gesagt.»


  «Aber du warst so oft auf der Toi…» Ich beiße mir auf die Lippe. Mist.


  «Na und? Daraus kann man doch nicht schließen, dass ich … Oh Gott», jammert sie, und es klingt leicht hysterisch. «Jetzt ist alles zu spät.»


  «Papaya», sage ich zaghaft. «Ich habe mal gelesen, dass Papaya abführend wirkt.»


  Sie sieht mich an, als wollte sie mir an die Gurgel springen. «Ich werde Nyam fragen», sagt sie eisig. «Aber wehe, wenn sie mir nicht helfen kann!»


  «Äh…», fange ich an.


  «Was?», faucht sie. Oh Gott. Ich kann ihr jetzt nicht sagen, dass Nyam aus dem Haus gerannt ist, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.


  «Nichts», sage ich resigniert. «Sie kann dir bestimmt helfen.»


  Damit dreht Amy sich um und stapft ins Haus. Verdammt. Jetzt habe ich auch noch die einzige Freundin in diesem Haus verloren, die ich nie hatte.


  


  Ich eile zu Henning in unser Zimmer. «Guck mal», sagt er und hält mir die Kamera vor die Nase. Ein riesiges Krokodilauge glotzt mir vom Display entgegen.


  «Vielleicht ist mir was Dummes passiert», sage ich. Die Scham brennt heiß in meinen Eingeweiden.


  «Und guck mal hier.» Ein Haufen Krokodile übereinander.


  «Die gute Nachricht ist: Ich weiß jetzt sicher, dass Christopher den Buddha gestohlen hat.»


  «Schau dir mal das an! Ist das nicht der Hammer?» Gigantisches Krokodilmaul. Große Zähne. Ziemlich gelb.


  «Und dieser Buddha hat das ganze Haus verflucht.»


  «Und hier wurden die Krokodile gefütt… wie verflucht?» Henning lässt die Kamera sinken. «Wovon redest du?»


  «Na ja, deswegen hat das noch nicht geklappt mit uns, so sexmäßig.»


  Henning kratzt sich nachdenklich am Kopf, wie immer, wenn er seine Gedanken sortiert. «Du meinst», fasst er langsam zusammen, «weil Christopher einen Buddha in seinem Schrank stehen hat…»


  «Einen gestohlenen Buddha.»


  «Wegen Christophers gestohlenem Buddha gab es diese … Pannen?»


  Ich nicke. «Der Buddha hat hier alles verflucht.»


  Henning starrt mich einen Moment prüfend an und muss eins und eins zusammenzählen. Klar, das ist für einen Mann keine leichte Rechenaufgabe.


  «Bist du’s, Frida?», fragt er dann. «Oder hat sich ein Körperfresser deiner Hülle bemächtigt?»


  «Hör auf mit dem Quatsch», jammere ich. «Es stimmt!»


  «Das glaubst du nicht im Ernst.»


  «Doch, natürlich. Das glauben hier alle.»


  «Wer sind alle?»


  «Na ja, die Einheimischen. Und Nyam und Yui. Aber ich wollte alles wiedergutmachen, aber das ist irgendwie total schiefgelaufen. Und jetzt sind sie weg», füge ich kleinlaut hinzu.


  «Kannst du mal bitte der Reihe nach alles erzählen?», stöhnt Henning.


  Ich erkläre ihm, was passiert ist.


  «Mmmhh», sagt er. «Und Nyam und Yui sind beide weg?»


  «Ja», jammere ich.


  «Vielleicht mussten sie nur was erledigen und kommen gleich zurück.»


  «Das habe ich ja auch schon gedacht», sage ich eifrig. «Vielleicht holen sie einen Mönch oder einen Exorzisten oder so.»


  «Vielleicht sind sie auch nur auf dem Markt einkaufen.»


  In dem Moment hören wir ein Hupen vor der Tür. «Siehst du, da sind sie schon», sagt Henning. Ich stürme zur Haustür, Henning mir hinterher. Aber es sind nicht Nyam und Yui mit frischen Lebensmitteln. Es ist Jim. Und er sieht gar nicht fröhlich aus. Er streckt uns einen Wagenschlüssel hin und deutet auf einen Toyota, der am Straßenrand steht.


  «Das Mietwagen für euch», sagt er hastig. «Ab jetzt selbst fahren. Ich nicht mehr kommen.» Er wendet sich ab, hat es offensichtlich sehr eilig.


  «Aber … wo sind Nyam und Yui?», rufe ich.


  «Auch nicht mehr kommen.»


  «Aber warum?», frage ich mit bebender Stimme.


  «Haus verflucht!», ruft Jim. «Heiliger Buddha aus Tempel. Darf nicht sein hier! Darf nicht aus Tempel. Sonst alles zerstören!» Und damit rennt er davon.


  «Verdammter Mist», sagt Henning verblüfft. «Du hast ja wirklich keinen Blödsinn erzählt.»


  «Siehst du», sage ich befriedigt.


  


  Coralie kommt die Treppe runter. «Was ist los?», fragt sie.


  «Das ist unser neuer Mietwagen. Zur eigenen Verfügung», sage ich schnell und zeige auf den Toyota.


  «Und Jim?»


  «Na ja…», fange ich an, da hören wir Amy hinter uns.


  «Wo ist Nyam?», fragt sie herrisch.


  «Also…», sage ich und schließe die Tür der Villa Coconut. «Ich glaub, ich muss euch was sagen.»


  Wir gehen in die Küche, wo jetzt alle versammelt sind, und ich überlege, wie ich es am besten erklären kann. «Also, um es gleich ganz direkt zu sagen, sage ich es, wie es ist, und das ist wirklich leider echt blöd, und ich weiß auch gar nicht, was wir jetzt…»


  Christopher stöhnt genervt auf.


  «Kommen Sie zur Sache», herrscht mich Amy an, und ich registriere, dass unsere schöne Duz-Freundschaft schon wieder beendet ist.


  «Also gut. Nyam und Yui und Jim…», fange ich an.


  «Was ist mit denen?», fragt Coralie.


  «Die kommen nicht mehr», seufze ich resigniert. «Wir sind auf uns allein gestellt.»


  «Aber warum?», sagt Coralie. Und dann schaut sie mich durchdringend an und fragt bohrend: «Was hast du getan?»


  Jetzt starren mich alle an wie eine Außerirdische. Ich gucke erschrocken von Coralie zu Maxim, zu Amy und Henning und rufe: «Ich habe gar nichts getan.» Ich zeige auf Christopher. «Er war’s!»


  Christophers von Natur aus schon nicht gerade wohlwollende Miene verfinstert sich noch weiter. «Er ist schuld», bekräftige ich. «Seinetwegen sind die drei weg.»


  «Wie bitte?», fragt Christopher eiskalt und macht eine auffordernde Kopfbewegung zu Amy, und die geht sofort auf mich los: «Solche gegenstandslosen Schuldzuweisungen sind unzulässig!»


  «Ist überhaupt nicht gegenstandslos», rufe ich. «Er hat doch den Buddha gestohlen.»


  «Buddha gestohlen?», fragt Coralie verständnislos.


  Ich warte, ob Christopher jetzt von selbst sein Geständnis ablegt, aber nichts passiert. Also sage ich: «Christopher hat einen antiken Buddha aus dem Wat Mahat mitgenommen, und dieser Buddha hat unser Haus verflucht. Und aus Angst vor diesem Fluch sind Jim und Nyam und Yui geflohen.»


  «Also wirklich», kommentiert Maxim. «Wenn das meine Angestellten wären, denen würde ich was husten.»


  «Ein strafender Buddha», ruft Janelle. «Wahnsinn! Kann ich ihn sehen?»


  Aber keiner geht auf sie ein. Amy wirft Christopher einen kurzen bitterbösen Blick zu, dann wendet sie sich wieder mir zu und fragt mit ihrer Glasschneidestimme: «Und wie ist es Nyam, Jim und Yui zur Kenntnis gelangt, dass dieser angeblich gestohlene Buddha in diesem Haus ist?»


  Ich werde rot.


  «Dieser Buddha», hebt Amy zu ihrer Anklage an, «wo immer er auch hergekommen sein mag– dieser Buddha stand in unserem Zimmer in unserem Schrank, den anzurühren wir Yui strikt untersagt hatten. Wie also, frage ich mich, sollten die einheimischen Hausangestellten plötzlich von der Existenz dieser Statue erfahren haben?»


  Ich komme mir plötzlich vor wie in einem John-Grisham-Roman. Nur ohne Verteidiger.


  «Das tut doch nichts zur Sache», wirft Henning ein.


  Ah, da habe ich also doch einen!


  «Doch, das will ich jetzt aber auch wissen», sagt Coralie.


  Henning bleibt stumm wie ein Examensabsolvent in seiner ersten Pflichtverteidigung. Na bravo. Mir bleibt also nichts anderes übrig als die gute alte Selbstverteidigung.


  «Ich habe ihr nur die klemmende Schranktür gezeigt», rechtfertige ich mich. «Damit sie repariert wird.»


  «Sie geben also zu», sagt Amy und hebt ihre Stimme noch weiter, damit man mein Schuldgeständnis auch ja rund um den Äquator und bis zum Nordpol hören kann, «sich unerlaubterweise Zutritt in unser Privatzimmer verschafft und damit des Hausfriedensbruchs schuldig gemacht zu haben?»


  Ich nicke zerknirscht. «Aber der Fluch des Buddhas liegt auf dem Haus, und ich wollte nur helfen», füge ich betreten hinzu.


  «Kein Respekt vor anderer Leute Sachen», meldet sich Christopher zu Wort. «Habe ich ja gleich gesagt.»


  «Ach ja?» Jetzt fahre ich aber mal aus der Haut. «Wer hat denn den Buddha aus dem heiligen Tempel gestohlen?»


  «Ich habe den Buddha nicht gestohlen», behauptet er. «Er ist mir geschenkt worden.»


  «Ach ja, von wem denn?»


  «Von einem Mönch.»


  «Das ist doch gelogen», sage ich.


  «Das ist eine Unterstellung, die einer Beweisführung bedarf», sagt Amy scharf. «Ihre Anklage besteht nur aus Spekulationen, zu denen Sie zudem durch rechtswidrig beschaffte Indizien gelangt sind.»


  «Jetzt hör doch mal auf mit diesem Fachchinesisch», motzt Maxim Amy an, und ich atme auf, dass mir mal endlich jemand zur Seite steht, aber da mischt Coralie sich auch gleich wieder ein und fällt ohne Umschweife das Urteil.


  «Wie dem auch sei», sagt sie. «Du hattest jedenfalls kein Recht, dich da einzumischen, Frida. Durch deine Schuld haben wir keine Putzfrau mehr. Und zur Strafe putzt ab jetzt du.»


  «Also bitte», sage ich. «Ich habe Nyam und Yui nicht vertrieben. Der Buddha war’s.» Ich wende mich an Christopher. «Und den müssen Sie zurückbringen.»


  «Was ich mit meinem Eigentum mache, ist wohl kein bisschen Ihre Angelegenheit…»


  «Es ist nicht Ihr Eigentum!», schreie ich.


  «Solange Sie uns nicht das Gegenteil beweisen», sagt Amy eisig, «ist er unser Eigentum.»


  «Und du putzt», fügt Coralie hinzu. «Kannst gleich oben anfangen, mir ist da eine Flasche auf den Boden gefallen.»


  Ich fange an zu zittern, weil das alles so ungerecht ist, und bin kurz davor, in Tränen auszubrechen, aber diese Blöße werde ich mir nicht geben. Also wende ich mich ab und laufe in unser Zimmer.


  


  «Wieso hacken alle auf mir rum?», wimmere ich, als Henning kommt. «Wieso sagt keiner, dass Christopher Schuld hat?»


  «Na ja», meint Henning. «Es war tatsächlich nicht gerade der cleverste Schachzug, in deren Zimmer zu gehen. Ich meine, Frida, komm, das geht überhaupt nicht.»


  «Aber einen Buddha zu klauen? Aus einem heiligen Tempel?»


  «Ist natürlich total mies», sagt Henning. «Aber von so einem selbstherrlichen Schwachkopf nicht anders zu erwarten.»


  «Was machen wir denn jetzt?», schluchze ich. «Dabei fing der Urlaub gerade an, doch noch einigermaßen schön zu werden.»


  «Das ist in der Tat Pech.»


  «Wir müssen Christopher davon überzeugen, den Buddha zurückzubringen», sage ich. «Oder wir stehlen ihn aus seinem Zimmer und machen das selbst.»


  «Frida. Jetzt hör endlich mal auf, dich in anderer Leute Angelegenheiten zu mischen.»


  «Aber solange der Buddha hier ist, klappt es auf keinen Fall, dass…»


  «Dass was…?»


  «Dass ich … mich entspanne!»


  «Mann, Frida. Jetzt mach mal halblang. Du steigerst dich da total rein. So was wie einen Buddhafluch gibt es nicht. Bevor du nicht gewusst hast, dass er hier ist, hast du dich auch entspannt.»


  «Aber nicht genuuuu-hug!», heule ich.


  Und jetzt passiert was, was sonst wirklich äußerst selten passiert. Mein Henning, mein lieber, guter, süßer, ruhiger und entspannter Henning flippt aus und wird richtig sauer.


  «Meine Güte, Frida», grollt er. «Es reicht. Habe ich dir nicht tausendmal gesagt, dass du dich nicht einmischen sollst?»


  «Tausendmal nicht», brumme ich patzig.


  «Mann, du gehst mir langsam echt auf die Nerven, so verkrampft wie du bist. Das ist doch nicht mehr normal! Das hat echt schon manische Züge!» Er atmet einmal tief durch und redet dann eindringlich weiter: «Können wir nicht einfach mal … nur sein. Müssen wir immer irgendwas müssen. Irgendwas ändern. Noch besser machen.» Er redet sich jetzt echt in Rage: «Verflucht noch mal. Ist doch klar, dass du total am Rad drehst! Sei doch einfach mal mit irgendwas zufrieden. Sei mal locker! Dann passiert so eine Scheiße auch nicht.»


  Ich bin während seiner Standpauke immer weiter auf dem Bett zusammengesackt. Ich weiß ja, dass er recht hat.


  «Ja», sage ich leise. «Es tut mir leid.»


  Er reicht mir ein Taschentuch, und ich schnäuze mich ordentlich. Dann sage ich: «Und jetzt müssen wir auch noch eine Putzfrau organisieren.»


  Henning stöhnt genervt auf. «Oh, verflucht noch mal.»


  Ja, okay, das war vielleicht nicht der passendste Kommentar.


  «Aber ich will nicht den Rest des Urlaubs hinter denen herputzen!», jammere ich. Und da sagt Henning kalt: «Aber für dich ist Putzen doch keine Arbeit. Das bist du doch gewohnt.»


  Und damit steht er auf und geht und lässt mich und mein schlechtes Gewissen alleine.


  Jetzt ist es offiziell.


  Das ist der schrecklichste Urlaub aller Zeiten.


  
    [image: ]
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  Ich wage mich nicht mehr aus unserem Zimmer. Henning ist draußen im Garten und amüsiert sich mit seinen Freunden. Später kommt er kurz rein und fragt mich, ob ich mitessen will. Das will ich schon, aber ich will nicht raus. Zu diesen Leuten. Aber das sage ich nicht. Sonst meint er nachher noch, ich würde mich wieder in was reinsteigern. Ich behaupte einfach, ich hätte keinen Hunger. Er kennt mich besser und bringt mir trotzdem einen Teller.


  «Zum Glück hatte Nyam was vorbereitet», sagt er, und mich überkommt die Sehnsucht nach einem gemütlichen Abendessen, nur wir zwei. Meinetwegen auch im Schlafzimmer.


  «Sieht super aus», fange ich an zu plappern. «Was ist das denn? Sind das Ananasstücke da, interessant, mal sehen, wie das schmeckt, und das ist bestimmt Fisch süßsauer, das sieht auch lecker aus … oh, wo willst du denn hin?»


  «Mein Essen wartet.» Und schon ist er weg. Mist. Nach dem Abendessen, wenn er wieder hier ist, da werde ich mich noch mal richtig bei ihm entschuldigen. Und ihm sagen, wie recht er hat. Und Besserung geloben. Aber er bleibt verschwunden. Kommt gar nicht mehr wieder! Von draußen höre ich Stimmen und öffne die Terrassentür. Die Geräusche kommen von oben. Er ist auf der Terrasse bei Maxim und Coralie. Lachen, Gläserklirren. Na klar, die machen Party, und ich sitze hier allein und verlassen. Keiner denkt an mich! Keiner will mich dabeihaben! Ich fühle mich wie damals mit fünfzehn, als ich rausgekriegt habe, dass alle meine Freundinnen bei Christian eingeladen waren und ich mit Bianca «des Genitivs Busenfreundin» Dülmen und Silke «Sitzfleisch» Bender zu den einzigen Ausgestoßenen gehörte. Das war bitter.


  


  Ich nehme mir einen Gartenstuhl und schrappe mit den eisernen Füßen über die Fliesen, ein erbärmliches Geräusch, das meine einsame Verzweiflung anprangert und hoffentlich bis oben zu hören ist. Aber nichts. Keiner ruft: «Ach, Frida, komm hoch!»


  Auf mich achtet eben keiner. Bin nur willkommen, wenn ich einen Putzeimer mitbringe. Verdammt. Dabei habe ich mir doch solche Mühe gegeben! Wenn dieses Haus nicht verflucht ist, dann weiß ich es nicht.


  Dann wäre ich am Ende doch noch selbst schuld.


  Und was soll dann bitte schön aus mir werden?


  Kurz bin ich davor, in Selbstmitleid zu ertrinken, da fällt mir ein, dass ich laut Zyklus noch zwei Tage habe, in denen das Ei was taugt. Zwei Tage. Hoffnung regt sich. Zwei Tage, in denen alles möglich ist. Die werde ich nicht untätig verstreichen lassen, Buddha hin oder her. Sollen diese Leute mir doch den Buckel runterrutschen! Sollen sie sauer sein! Ist mir so was von schnuppe! (Ist mir natürlich nicht schnuppe. Mir ist es nie egal, wenn mich jemand hasst. Leider! Aber wenn ich schon anfangen soll, nicht mehr alles ändern zu wollen, dann sollte ich das ja wohl als Erstes ändern.) Das einzig Wichtige ist, dass ich es mit Henning ausbügele. Gut, dass morgen kein blödsinniger Ausflug zur Blutegelfarm oder zur Grashüpfer-Aufzuchtstation ansteht. Wir werden uns einen schönen Tag machen. Ich fahre mit ihm zum Strand. Ja, wir nehmen den Mietwagen und fahren an den Strand, und dort werden wir sonnenbaden und ein bisschen planschen und Mittag essen und über alles in Ruhe sprechen. Und dann sieht er ein, dass es gar nicht alleine meine Schuld war und dass ich doch nur das Beste für uns wollte. Bei dieser Aussicht, mit ihm ins Reine zu kommen, geht es mir schon gleich besser. Und ich kann sogar einschlafen, ganz alleine in meinem Bett, während Henning sich anderweitig amüsiert.


  


  Am nächsten Morgen. Die Sonne streckt ihre Strahlen durch den Vorhang in unser Zimmer. Ein Lächeln überzieht mein Gesicht, ich bin fast ein bisschen gerührt von mir und meiner Güte, mit der ich Henning seine Standpauke und seinen Soloausflug auf Maxims und Coralies Terrasse gestern Abend verziehen habe. Ich werde sie mit keinem Wort erwähnen und auch kein bisschen auf einer Entschuldigung seinerseits beharren (wenn er sich allerdings von selbst entschuldigt, gut, da werde ich mich nicht sträuben). Alles wird wunderschön werden.


  «Guten Morgen, mein Kekskrümel», sage ich sanft und taste nach Henning. Doch seine Bettseite ist leer. Hä?


  Aber er hat doch hier geschlafen, das weiß ich genau, weil ich kurz wach geworden war, als er sich ins Bett gewälzt hatte. Sollte er tatsächlich früh aufgestanden sein? Oh Gott. Ist er vielleicht krank? Hoffentlich ist das nicht der Beginn seniler Bettflucht. Ich ziehe mir schnell was über (ja, natürlich ist es die Safarihose) und gehe aus dem Zimmer. Da höre ich ihn schon. Er steht in der Küche und scherzt mit Maxim. Gut. Er scheint gesund. Und ist nicht durchgebrannt. Ich gehe ins Bad, schminke mich im Handumdrehen, richte meine Frisur und schlendere betont lässig in die Küche.


  «Guten Morgen», sage ich in die Runde. Christopher ist auch schon wach und sitzt mit seinem unvermeidlichen Satelliten-Laptop auf dem Sofa.


  «Morgen, Schatz», sagt Henning fröhlich und gibt mir einen Kuss. Na, der hat aber gute Laune. Und Frühstück hat er auch schon gemacht. Hier stimmt was nicht. Aber ganz gewaltig.


  «Zwei Liter Wasser reichen doch, oder?», fragt Maxim.


  «Ich nehme drei mit», sagt Henning. «Bei der Luftfeuchtigkeit.»


  «Mitnehmen? Wohin?», frage ich irritiert.


  «Wir machen heute den Mount Ketek», sagt Henning.


  Ich starre ihn verwirrt an. «Mount Ketek? Wir gehen auf den Berg? Heute? Aber wieso?»


  «Na ja, Frida, ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass das was für dich ist», sagt Henning.


  «Ach so.» Ich muss schlucken. «Ihr wollt also ganz alleine dahin?»


  «Jep», sagt Maxim, «ein richtiger Männerausflug, was, Kerle?» Er schlägt Santos auf die Schulter. Der verzieht genervt das Gesicht. «Ich will aber nicht mit», mault Santos.


  «Papperlapapp», sagt Maxim. «Natürlich willst du.»


  «Es kann wirklich nichts schaden», sagt Coralie, die gerade herunterkommt. «Santos, ein bisschen Sport tut dir gut.»


  «Los, Kerle, ein richtiger Mann muss auf Berge klettern.»


  «Ich will aber nicht.»


  «Das macht aber Spaß!»


  «Aber mir nicht!»


  «Das weißt du doch noch gar nicht.»


  «Doch.»


  Vater und Sohn starren sich an wie zwei Stiere auf der Weide. Wobei der eine Stier viel kleiner ist als der andere. Maxim packt Santos am Kragen, schüttelt ihn leicht und sagt: «Ich schleife dich da rauf, bis du merkst, dass es Spaß macht. Hahaha.»


  Santos lässt die Schultern hängen und seufzt: «Wenn ich mitgehe, lässt du mich danach dann in Ruhe, Papa?»


  Maxim guckt irritiert, dann lacht er und boxt Santos dreimal schnell auf den Bizeps. «Na klar, Kerle. Aber ich wette mit dir, dass du danach gar nicht mehr in Ruhe gelassen werden willst!»


  «Ich will dann in Ruhe gelassen werden», beharrt Santos und hält die Hand schützend auf den Oberarm. «Versprichst du mir das?»


  «Ja, okay. Wenn es sein muss.» Maxim wendet sich an die anderen: «Manchmal muss man Kinder eben zu ihrem Glück zwingen.»
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  Ich kann es immer noch nicht ganz glauben. Da steht mein Mann einmal früh auf, und das nur, um einen dämlichen Berg zu besteigen, anstatt mich. Und jetzt ist er drauf und dran, einen ganzen Urlaubstag mit Fremden zu verplempern.


  «Den Guide finden wir am Eingang zum Nationalpark, hat dieser eine Typ gesagt», sagt Henning.


  «Ja», sagt Maxim. «Das sollte kein Problem sein.»


  «Können wir?»


  «Ich schnappe nur noch unsere Sachen.» Maxim geht hoch.


  «Christopher, bist du fertig?», fragt Henning, der seine Weste überstreift.


  Wie bitte? Das wird ja immer besser. Dieser Buddhadieb-Fluchverursacher-Superfiesling geht auch mit?


  «Gleich», murmelt Christopher. «Muss nur noch mal eben…»


  «Denk dran, dass du genug zu trinken mitnimmst», sagt Henning. «Ich hole noch Pflaster. Für alle Fälle.»


  Während Henning nach hinten verschwindet, hackt Christopher weiter auf seinen Computer ein. «Amy, hat dein Chef eigentlich schon geantwortet?»


  «Noch nicht», sagt Amy, die am frühen Morgen Cola trinkt (wo doch jeder weiß, dass das nicht die beste Verdauungshilfe ist!). «Er ist bestimmt im Stress. Wieso fragst du?»


  «Ach», sagt Christopher. «Ich schreibe ihm gerade selber eine Mail. Er muss echt wissen, was hier los ist.»


  Amy guckt merkwürdig und schlendert zu Christopher und schaut ihm über die Schulter. «Was hast du geschrieben?», fragt sie.


  «Sehr geehrter Herr Dr.Jansen», liest Christopher vor, «nicht nur, dass Urlaub an sich eine ermüdende und sinnlose Angelegenheit ist, hat dieser Auslandsaufenthalt einen besonders unangenehmen Beigeschmack– und das, obwohl Sie es ja sicherlich gut gemeint haben! Falls Sie also die Absicht haben, noch andere Mitarbeiter mit einer Reise zu beglücken, sollten Sie dringend einen anderen Reiseveranstalter suchen.»


  «Meinst du wirklich, das sollten wir schreiben?», fragt Amy skeptisch. «Ich finde, da sind einige Formulierungen nicht so gelungen. Lass uns das besser später in Ruhe machen, wenn…»


  «Ach was», sagt Christopher und tippt weiter und amüsiert sich offensichtlich über seine brillanten Formulierungen. Amy spannt ihre Gesichtsmuskeln an, sie sieht mal wieder äußerst verkrampft aus. Da kommt Janelle mit einem lebenden Gecko in der Hand und hält ihn Amy direkt unter die Nase.


  «Guck mal», sagt Janelle, und Amy kreischt und kippt ihre Cola auf Christophers Laptop.


  Christopher schreit. Coralie schreit. Sie springt herbei, schlägt Janelle den Gecko aus der Hand und donnert mit einer Zeitschrift auf ihn ein. Janelle schreit und ich jetzt auch. Eine Mücke platt zu hauen ist eine Sache, aber so ein großes Tier wie einen Gecko zu töten eine andere. Aber Coralie bleibt hartnäckig und versucht, dem Gecko mit ihrem Pfennigabsatz den Gnadenstoß zu versetzen. Doch der Gecko bleibt formschön wie zuvor.


  «Aber was…», fragt Coralie verwirrt.


  Janelle kichert. «Der ist doch nicht echt», sagt sie. «Der ist nur aus Gummi.»


  «Oh verdammt», motzt Amy und hält sich die Hand aufs Brustbein, als müsste sie ihren Herzschlag beruhigen. «Du hast mich aber erschreckt.»


  Und dann schauen wir alle zu Christopher, der in der Bewegung erstarrt ist und keinen Mucks mehr von sich gibt. Genau wie sein Laptop. «Er geht nicht mehr», flüstert er atemlos und drückt weiter auf den Tasten rum.


  «Die Cola…», stammelt er. «Sie hat … es ist … ein Kurzschluss…» Er schaut Amy mit einem Blick an, den man als Gussvorlage für ein alles zerstörendes Laserschwert benutzen könnte. Oh Gott. Er ist ja sonst schon nicht gerade ein Sonnenscheinchen, aber jetzt ist er wirklich sauer.


  «Es war ihre Schuld», sagt Amy schnell und zeigt auf Janelle.


  «Gar nicht», sagt Janelle.


  «Scheiß Kinder», schnaubt Christopher.


  «Sie hat mich mit diesem Ding absichtlich erschreckt!», sagt Amy.


  «Dann ist die Sache wohl klar. Sie bezahlen mir meinen Laptop», sagt Christopher zu Coralie.


  «Wieso sollen wir dafür bezahlen, wenn deine Frau deinen Laptop kaputt macht?», fragt Coralie zurück.


  «Amy, sag es ihnen», fordert Christopher.


  «Nun…», fängt Amy an, muss aber erst mal überlegen.


  «Amy…», sagt Christopher drohend. Janelle lässt den Gummi-Gecko über den Tisch wandern und Krümel futtern.


  Amy sagt langsam: «Ich denke, in dieser Situation wäre ein Vergleich angebracht.»


  «Ja, das finde ich eine gute Idee», sagt Coralie und fügt seelenruhig hinzu: «Vergleich es mit dem Wort ‹eigene Dämlichkeit›, dann weißt du, wie viel du von uns bekommst. Nämlich gar nichts.» Sie legt Janelle die Hand auf die Schulter. «Komm, Schätzchen, du hast überhaupt nichts falsch gemacht.» Sie zieht ihre Tochter mit nach oben.


  «Das gibt’s doch nicht!», braust Christopher auf, knallt den kaputten Computer auf den Tisch und beordert Amy in ihr Zimmer.


  Ich halte den geeigneten Zeitpunkt für gekommen, ebenfalls in unser Zimmer zu gehen.


  «Es wird doch wohl irgendeinen Scheißparagraphen geben, der die haftbar macht», höre ich Christopher gedämpft durch deren Tür.


  «Ich kauf dir einen neuen», sagt Amy.


  «Aber die waren es!»


  Die Antwort von Amy ist nur ein Gemurmel, doch das «Scheiße, Scheiße, Scheiße, diese Scheiße hat mir gerade noch gefehlt» von Christopher ist deutlich zu verstehen. Tja, denke ich und bin kurz davor, ein Liedchen zu pfeifen. Da hat der Fluch des Buddhas endlich mal den Richtigen getroffen.


  In unserem Zimmer wühlt Henning in unserer Reiseapotheke. «Wo sind die Pflaster?», fragt er.


  «Warte», sage ich, nehme meine Handtasche und tue so, als müsste ich die Pflaster suchen, Zeitgewinnungsstrategie. Also gut, Frida. Bleib ruhig. Sei verführerisch. Stelle ihm den schönsten Tag in seinem Leben in Aussicht, wenn er ihn mit dir verbringt. Und vor allen Dingen: Mach ihm keine Vorwürfe wegen gestern!


  «Hier sind sie», sage ich und reiche ihm die Pflaster. «Aber willst du mich wirklich alleine lassen? Ich vermisse dich dann schrecklich!»


  «Du könntest mitkommen», sagt er, um gleich hinterherzuschieben: «Wobei ich wirklich glaube, dass es nichts für dich ist.»


  «Schon gut, hab schon kapiert, dass du mich nicht dabeihaben willst», sage ich, und es klingt leider doch einen Tick patzig.


  «Das hat damit doch nichts zu tun! Achthundert Höhenmeter sind bei diesem Klima kein Pappenstiel.»


  «Aber gestern Abend hast du mich auch nicht mitgenommen», höre ich mich rufen. Mist.


  Was habe ich dir gesagt, Frida?


  Was habe ich dir gesagt? Keine Vorwürfe!


  «Es war deine Entscheidung, im Zimmer zu bleiben, schon vergessen?», sagt Henning. Ich höre, dass er mit den Zähnen knirscht.


  «Aber nur, weil alle so gemein zu mir waren», maule ich.


  «Herr im Himmel, Frida. Manchmal hörst du dich an wie eine Sechsjährige!» Er äfft mich nach: «Oh, die sind alle so gemein zu mir. Mein Gott! In deiner Selbstsucht bist du manchmal unerträglich!»


  «Wer von uns beiden ist denn so selbstsüchtig und sucht sich eine Unternehmung aus, bei der ich gar nicht mitkommen kann?», schreie ich zurück.


  «Meinst du nicht, ich will auch mal meinen Spaß haben?», ruft er.


  «Wusste ja gar nicht, dass du den nur ohne mich haben kannst!», brülle ich.


  «Das habe ich nicht gesagt», sagt Henning matt, atmet tief durch, knetet seine Nasenwurzel und sagt dann in einem ruhigen Ton, der mich noch fertiger macht als jedes Geschrei: «Weißt du, Frida, wir gehen uns offensichtlich ziemlich auf die Nerven. Da ist es nur gut, wenn wir mal etwas Abstand voneinander bekommen.»


  «Aber…»


  «Du wirst ja wohl mal einen Tag ohne mich auskommen, ohne weiteren Schaden anzurichten und dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen. Vielleicht kommst du dann mal ein bisschen runter.»


  «Aber…», sage ich mit einem total dicken Kloß im Hals.


  «Wir sind am Nachmittag wieder da.» Er schnappt sich seine Sachen und rauscht ab. Und lässt mich tatsächlich allein! Was für ein beschissener, beschissener Urlaub.
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  Die Männer sind weg. Ich fühle mich verlassen. Von Henning, vom Glück. Ich bleibe im Zimmer und nehme mir fest vor, hier zu schmollen, bis zu dem Moment, in dem wir zum Flughafen fahren. Ich werde ein Eremit. Mache überhaupt gar nichts mehr. Gucke nur mal aus dem Fenster. Eine Palme und jede Menge Gestrüpp und Geäst und ein Pool und das quallenverseuchte Meer. Leute sind nicht zu sehen. Was die anderen wohl machen? Ich glaube, ich muss mal aufs Klo. Eremitenregel Nummer1: Aufs Klo darf man gehen, auch wenn man sich entschlossen hat, ein Eremit zu werden.


  Ich gehe also aufs Klo und werfe danach einen Blick ins Wohnzimmer. Auch keiner da. Wenn keiner da ist, kann ich ja auch hier bleiben. Allein ist allein, wo, ist egal. Zweite Eremitenregel. Ich setze mich im Wohnzimmer aufs Sofa. Schaue mich um. Lege die Beine übereinander. Nehme mir eine Broschüre, die unter dem Couchtisch liegt. Blättere sie durch. Von hinten nach vorne. Dann noch mal in die andere Richtung. Endlich höre ich Schritte. Coralie kommt die Treppe runter, nimmt sich ein Wasser und beschäftigt sich wieder mit Nagelpflege.


  Solange ich nicht rede, breche ich mein Gelübde nicht– dritte Eremitenregel. Ich tue weiter so, als ob ich die Broschüre lese, was ziemlicher Quatsch ist, weil sie in dieser ulkigen Kringelschrift geschrieben ist. Aber da sind ja auch Fotos. Auf die starre ich, während ich überlege, wie ich es schaffen kann, dass sie einsieht, dass Nyams und Yuis Verschwinden nur Christophers Schuld war. Es wäre toll, jemanden zum Reden zu haben. Jeder Eremit muss ab und zu mal eine Runde plaudern, das weiß jeder. Vierte Eremitenregel. Glaub ich zumindest.


  Auf jeden Fall fände ich es sehr gut, wenn wir uns gegenseitig unser Leid darüber klagen könnten, dass unsere Männer uns im Stich gelassen haben. Vielleicht sollte ich pro forma den Putzdienst übernehmen, damit sie meinen guten Willen sieht? Aber gerade als ich aufstehen will, um Coralie mit meinem Raumpflegergeschick zu imponieren, kommt Amy aus ihrem Zimmer, um sich noch eine Cola zu holen.


  «Und du hast Verstopfung?», fragt Coralie, die ihren Fußnägeln gerade eine Schicht pinkfarbenen Lack verpasst. Amy stutzt, offensichtlich empört darüber, dass ihr Befinden allgemein bekannt geworden ist, und nickt indigniert.


  «Leinsamen oder Trockenpflaumen», sagt Coralie, ohne den Blick von ihren Fußnägeln zu wenden.


  «Haben wir nicht», sagt Amy düster.


  «Sport hilft auch.»


  «Wo soll ich denn hier Sport machen?»


  «Dann iss Obst», muntert Coralie sie auf. «Da liegt doch noch was.» Sie deutet auf die Küchenzeile, wo eine hübsche Schale mit knackigen Äpfeln daran erinnert, dass wir noch vor kurzem von einem reizenden Hausmädchen versorgt wurden. Daneben steht auch noch eine Schale mit Nyams selbst gemachten Süßigkeiten, ziemlich überzuckert, aber total lecker. Knuspriger Teigboden in Oblatengröße mit einem Topping aus süßer Creme und irgendwelchen kandierten grasgrünen Schnipseln obendrauf. Keine Ahnung, was das ist, schmeckt aber super. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Habe plötzlich unbändigen Appetit. Ich brauche eines von diesen Dingern! Schnell!


  Ich stehe auf, schnappe mir den Besen aus der Ecke und fege mich bis zu den Süßigkeiten durch.


  «Nee», sagt Amy zu Coralie. «Guck dir diese Äpfel doch mal an. So makellos, wie die sind, sehen die aus wie aus dem Chemielabor.»


  Ich bin bei Nyams Spezialitäten angelangt und nehme mir eine von diesen Süßigkeiten, und weil es albern und krümelig ist, davon abzubeißen, stopfe ich mir das ganze Ding auf einmal in den Mund. Amy schaut mir angewidert dabei zu.


  «Genau wie dieses grasgrüne Zeug da auf diesem Konfekt», sagt Amy und deutet auf Nyams Törtchen. «Das besteht doch nur aus künstlichem Aroma und krebserregenden Farbstoffen.»


  «Vielleicht regen ein paar künstliche Aromen die Verdauung an», kichert Coralie.


  «Ha, ha», macht Amy und wirft mir einen weiteren finsteren Blick zu.


  Ich nehme mir noch eine Süßigkeit, damit sie sieht, dass ich mich von ihrem pessimistischen Geschwätz nicht beeindrucken lasse. Natürlich habe ich trotzdem ein schlechtes Gewissen.


  «Und das ist alles Ihre Schuld», sagt Amy plötzlich biestig und zeigt auf mich. Jetzt reicht es mir! Erst bin ich schuld, dass das Haus verflucht ist, und jetzt soll ich auch noch für ihre Darmträgheit verantwortlich sein!


  «Vielleicht bringen Sie Ihre Verdauung in Schwung, indem Sie einfach mal etwas essen!», fahre ich sie an. «So wenig, wie Sie zu sich nehmen, ist doch klar, dass hinten nichts rauskommt.»


  Hey, denke ich befriedigt, das war nicht schlecht.


  Wäre mit leerem Mund natürlich noch wirkungsvoller gewesen.


  Aber immerhin ist mir überhaupt was eingefallen. Liegt wohl am Zucker. Bringt meine Schlagfertigkeit auf Trab. Ich überlege gerade, ob ich noch ein drittes Stück essen soll, um der Auseinandersetzung mit Amy gewachsen zu sein, da faucht sie arrogant: «Es ist halt nicht jeder so verfressen wie Sie.»


  Sie lässt demonstrativ ihren Blick über meinen Körper wandern, der sich augenblicklich aufzublähen scheint. Ich will ihr was richtig Gemeines an den Kopf werfen, aber mein Hirn ist plötzlich wieder wie leer gefegt. Weil sie genau meinen wunden Punkt getroffen hat, kann ich schlecht noch mal zum Konfekt greifen, und da ist die Sekunde auch schon verstrichen, in der ich ihr eine deftige Antwort hätte servieren können. Amy guckt triumphierend, und ich werde rot.


  Coralie erklärt den Lack für getrocknet und stöckelt nach draußen in den Garten. Ich grübele, wie ich Amy geschmeidig eins reinwürgen kann, da wischt sie mit der Hand ein paar Krümel vom Tisch auf den Boden und sagt: «Da ist noch was zu fegen.»


  Damit rauscht sie von dannen.


  Mist. Warum bin ich bloß nicht in meinem Zimmer geblieben? Während ich die Krümel zusammenkehre, überlege ich, was ich aus diesem furchtbaren Tag noch machen kann, jetzt, da meine Eremitenkarriere ein vorzeitiges Ende gefunden hat. Eines ist klar: Ich muss hier weg. Weg von dieser Schnepfe, die mir mit ihrem bescheuerten Mann alles versaut.


  Ich würde gerne an den Strand fahren. Aber ich traue mich nicht alleine. Ob ich Coralie fragen soll, ob sie mit mir und Janelle dorthin will? Coralie spinnt zwar auch, aber sie ist wenigstens nicht so bösartig. Ich stelle den Besen weg und gehe raus.


  Janelle planscht im Pool. Coralie sonnt sich auf der Liege. Sie hat schon einen ziemlich roten Rücken.


  «Coralie», sage ich. «Dein Rücken sieht wirklich aus, als hätte er genug Sonne abbekommen.»


  «Echt?», sagt sie und setzt sich auf.


  «Absolut. Wie wäre es, wenn wir zusammen einen…»


  Sie verschränkt die Arme hinter ihrem Rücken und –plopp– fällt das Bikini-Oberteil runter, und sie reckt mir ihre blanken Möpse entgegen.


  «…zusammen einen was?», fragt sie, legt sich auf den Rücken und schließt die Augen. Meine beknackte Bemerkung vom Flughafen fällt mir wieder ein, und mir schießt das Blut in die Wangen. Ich kann sie nicht fragen. Nicht in dem Zustand.


  «Ach, nichts», sage ich und trolle mich zum Outdoor-Bett. Dort imitiere ich wieder mal eine Lesende, indem ich das Buch hochhalte, aber mein Hirn ist ununterbrochen damit beschäftigt, mit Coralies Unbefangenheit klarzukommen und gleichzeitig zu überlegen, ob ihre Liebesäpfel noch im Originalzustand sind oder ob da ein Schönheitschirurg nachgeholfen hat. Eines ist offensichtlich: So oder so hat sie Glück gehabt. Entweder sie hat gute Gene oder einen guten Chirurgen. Oder beides. Dann kommt Amy raus mit einer Aktenmappe in der Hand. Als sie Coralies pralle Natürlichkeit sieht, zieht sie eine Schnute. Ja, denke ich, ich finde das auch übertrieben! Und da habe ich eine Eingebung. Ein nettes gemeinschaftliches Ablästern über eine andere Frau ist doch die Chance auf einen freundschaftlichen Annäherungsversuch!


  Immerhin ist Coralie nicht auf die Idee mit der Peepshow gekommen, als die Männer noch hier waren, werde ich zu Amy sagen. Dann ist klar, was ichvon Coralie halte, aber es ist nicht so gemein, als dass man mir Verunglimpfung vorwerfen könnte.


  Ich schäle mich aus meinem Lager und schlendere hinüber zu Amy. Natürlich muss ich erst mal das Eis brechen, bevor ich zum vertraulichen Teil übergehe. «Möchtest … möchten Sie heute mal dieses Outdoor-Bett haben?», frage ich.


  «Nein danke», sagt sie schnippisch.


  «Es ist aber wirklich gemütlich», sage ich eifrig. «Los, ich überlasse es Ihnen wirklich gerne.»


  Ich tätschele Amy aufmunternd die Schulter, da fällt aus der Aktenmappe das OK-Magazin, das ich ihr gestern gegeben hatte. Sie hebt es blitzschnell auf.


  «Nun lassen Sie mich doch in Ruhe», giftet sie mich an, und ich überlege, wie ich das Thema «FKK-Coralie» noch geschmeidig anschneiden könnte. Hinten im Garten raschelt es plötzlich in einem Baumwipfel. Janelle klettert von einem der Äste runter.


  «Hey, guckt mal», ruft sie und kommt zu uns auf die Terrasse. «Ich habe eine Schlange gefangen!» Sie hält eine etwa einen halben Meter lange, grasgrüne Schlange in beiden Händen.


  «Toll», sage ich und betrachte die Schlange ungerührt.


  «Noch mal funktioniert dein Trick nicht», bestätigt Amy. «Kannst dein Gummivieh ruhig wieder wegbringen.»


  Da zischelt die Schlange, und ihr kleiner Körper windet sich.


  «Aaah», schreit Amy.


  «Aaaahhh», kreische ich.


  «Verdammt», ruft Coralie, kommt heran, reißt ihrer Tochter mit energischem Schwung die Schlange aus der Hand und schmeißt sie über den Zaun.


  «Mama, nicht!», protestiert Janelle, aber zu spät. Die Schlange segelt davon.


  «Was sollte das denn?», schimpft Coralie. «Willst du uns alle umbringen?»


  «Aber die war ungiftig!», ruft Janelle.


  «Na und? Eine Schlange ist eine Schlange und hat hier nichts zu suchen!»


  «Hallo», sagt da jemand. Christopher steht auf einmal im Garten und glotzt auf unsere hysterische Darbietung von «Drei Frauen und ein Reptil».


  «Seid ihr schon zurück?», frage ich dümmlich.


  «Nein», sagt Christopher.


  «Bist du alleine gekommen?», fragt Coralie. Das klingt auch nicht viel schlauer. Sie kommt nicht auf die Idee, ihre Blöße zu bedecken. Amy sieht, wie Christopher ihr auf den Busen starrt und darüber das Antworten vergisst, und stellt sich als lebenden Sichtschutz vor Coralie.


  «Bist du tatsächlich alleine gekommen?», fragt Amy.


  Christopher nickt. Ich gebe Coralie hinter Amys Rücken unauffällig ihr Bikinioberteil. Sie nickt einen kurzen Dank und hält es dann in der Hand, statt es anzuziehen, tritt wieder neben Amy und fragt: «Und wo sind die anderen?»


  «Die wollten weiter», sagt Christopher zu ihren Brüsten.


  «Wie, die wollten weiter?», fragt Amy. «Christopher. Ich. Rede. Mit. Dir.» Er schafft es, den Blick von Coralies Zwanglosigkeit abzuwenden.


  «Na, auf diesen blöden Gipfel», sagt Christopher. «Mir hat es gereicht. Es ist viel zu heiß, um auf so einen Berg zu steigen.» Er hält eine leere Halbliterflasche Wasser in der Hand. Er hatte zu wenig zu trinken dabei, denke ich, Hennings Worte noch im Ohr.


  «Und dauernd dieses Neandertaler-Geschwätz», lästert Christopher weiter. «Da bin ich dann zurück.»


  «Aber wie hast du den Weg nach Hause gefunden?», fragt Amy.


  «Mit dem Guide.» Christopher zuckt mit den Schultern.


  «Hattet ihr mehrere Guides?», will ich wissen.


  «Nein.»


  «Und die anderen?»


  «Die wollten halt alleine weiter», sagt Christopher pampig.


  «Du hast die drei alleine in der Wildnis gelassen?», fragt Amy fassungslos. «Ohne Guide?»


  «Die kommen schon zurecht», posaunt Christopher hochmütig. «So große Klappen, wie die immer haben.»


  «Aber keiner von ihnen kennt sich dort aus», sage ich.


  «Und da ist ein Kind dabei», sagt Coralie.


  «Na und? Dann lernt das Kind vielleicht mal, sich zu benehmen.»


  «Was soll das denn heißen?», braust Coralie auf. «Mein Kind weiß sehr wohl, wie man sich benimmt.»


  «Es weiß vielleicht, wie man sich benimmt», sagt Christopher gehässig, «aber nicht, wie man sich gut benimmt.»


  «Unverschämtheit!», ruft Coralie. «Mein Santos ist das beste Kind der Welt!» Mein Blick fällt unwillkürlich auf Janelle, die aber auf dem Weg ins Haus ist.


  «Du hast die beiden mit einem Kind alleine gelassen», stellt Amy fest. Sie ist ziemlich weiß im Gesicht. Kneift die Lippen zusammen.


  «Es war deren Entscheidung», behauptet Christopher. «Sie hätten ja mit mir zurückkommen können. Aber Maxim hat direkt geprahlt, na klar, lass ihn ruhig mit dem Guide gehen, den brauchen wir sowieso nicht.»
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  «Meine Güte, hättest du wohl die Güte, deine Blöße zu bedecken?», zischt Amy Coralie an, als Christopher sich ins Haus zurückgezogen hat.


  «Was?», fragt Coralie.


  «Na, die da.» Sie deutet auf Coralies Busen. Coralie schaut an sich herunter.


  «Ach so», macht sie, als hätte sie ganz vergessen, dass sie oben ohne dasteht. «Stört dich das?», fragt sie erstaunt.


  «Nein», sagt Amy sarkastisch. «Mich stört es nicht. Aber meinen Mann stört es.»


  Coralie kichert. «Upps.» Aber sie zieht sich ihr Oberteil wieder an. «Also, was machen wir jetzt?»


  Ich zucke mit den Schultern. «Nichts.»


  «Aber meine Männer sind da oben. Ohne Guide!»


  «Es wird schon alles gutgehen», sage ich tapfer. «Henning ist nicht so leicht unterzukriegen. Und er kann sich auch ganz gut orientieren.»


  «Maxim auch.» Coralie denkt eine Weile nach und fügt hinzu: «Mit Navigationsgerät zumindest.»


  Mir kommt Henning in den Sinn, wie er gebannt den kryptischen Anweisungen des Navis lauscht und dabei sämtliche Straßenschilder ignoriert, die groß und deutlich auf das Ziel hinweisen. Einmal sind wir trotz meiner Warnungen in einen Feldweg reingefahren, in den das Navi uns geschickt hatte, und dann konnten wir eine halbe Stunde nicht wenden, weil links und rechts vom Weg nur Gräben waren, und dann hat Henning trotz meines eindringlichen Appells irgendwann doch gewendet, und dann mussten wir warten, bis ein Bauer vorbeikam, der uns mit dem Traktor aus dem Matsch zog. Digitale Degeneration dritten Grades nenne ich das.


  «Wenn sie ein Problem hätten, würden sie ja anrufen», meldet sich Amy zu Wort. Ihre allgemeine Feindseligkeit scheint um ein paar Prozentpunkte gefallen.


  «Stimmt», sage ich. «Haben sie angerufen?»


  Coralie zückt ihr pinkfarbenes Handy. «Bei mir nicht. Aber wartet, ich probiere es bei Maxim.» Wir stehen neben ihr, während sie in den Äther lauscht. Coralie zuckt die Achseln. «Geht nicht ran.»


  Da ruft Janelle von der Terrasse: «Mama! Papas Handy klingelt.»


  «Mist», sagt Coralie und legt auf.


  «Aber Henning hat seines dabei», sage ich. «Er hat seins immer dabei. Solange er die Weste anhat, auf jeden Fall.»


  «Soll ich ihn anrufen?», fragt Coralie und schwenkt ihr Handy. «Wie ist seine Nummer?»


  «Warte, da muss ich nachschauen.» Ich gehe in unser Zimmer und fische mein Handy aus der Handtasche und suche Hennings Nummer im Telefonbuch, da meldet das scheußliche Piepen, dass der Akku den Geist aufgibt, und schon erstirbt das Display. Und in dem Moment durchfährt es mich heiß. Ich gucke zwar noch mal in meinem Koffer nach, aber es ist genau so, wie ich es vermutet habe. Und eigentlich auch wusste. Verdammt! Ich also wieder raus zu den Mädels.


  «Ich habe mein Aufladegerät vergessen», muss ich zerknirscht zugeben. Dann fällt mir was ein: «Aber Maxim kennt ja deine Nummer, Coralie, und sagt sie Henning, damit er dich im Notfall anrufen kann!»


  «Ja», sagt Coralie und klingt nicht besonders überzeugt. Ehrlich gesagt, zweifle ich insgeheim auch daran, weil der Gedankengang für Männer vielleicht einen Tick zu kompliziert ist. Und dann sagt Amy etwas, woran ich bisher noch gar nicht gedacht hatte: «Hoffentlich haben die auf dem Berg überhaupt Empfang.»


  Das wird ja immer besser. Wir gehen rein zu Christopher, der gerade den letzten Vorrat an Cola light ausgesoffen hat. Nee, es wollte ganz bestimmt niemand anderes auch noch was haben!


  «Christopher, hattet ihr auf dem Berg Handy-Empfang?», fragt Amy.


  Er zuckt mit den Schultern. «Ich glaub schon.»


  «Sicher?»


  «Weiß nicht.» Er wirft Coralie einen mürrischen Blick zu und verschwindet im Bad.


  «Sie wollten um zwei Uhr wieder hier sein», sagt Coralie.


  «Dann warten wir. Es wird schon alles gut werden», sage ich, gehe in den Garten und beziehe wieder Stellung auf dem Bett.


  Aber dann wird es zwei Uhr, und sie sind nicht da. Auch um halb drei: immer noch nichts. Ich stehe auf und schlendere zu Coralie.


  «Wo bleiben die denn?»


  «Ach, die sitzen bestimmt irgendwo und trinken ein kühles Bier», sagt Coralie, die in der Vogue schmökert.


  «Und wenn nicht?»


  «Die kommen schon.»


  Ich gehe ans Meer hinterm Haus, wo nicht nur die Feuerquallen ihre Parteizentrale aufgeschlagen haben, sondern wo sich auch der Plastikmüll der Insel sammelt. Ungünstige Strömung, würde ich mal sagen. Wenn hier irgendwo auf der Insel einer ersäuft, landet er bestimmt auch hier. Verdammt. Dieser deprimierende Gedanke entfacht in meinem Hirn sofort die Vision von Henning, Maxim und Santos, die Männerblödsinn quatschend über den Berggrat latschen, vor lauter Scherzen den falschen Abstieg wählen und ins Verderben stürzen.


  Du bist verrückt, Frida. Das hat nichts, aber auch gar nichts mit der Realität zu tun.


  Es fühlt sich aber leider mehr als echt an.


  «Sie müssen natürlich zu Hause sein, bevor die Sonne untergeht», sage ich um halb vier zu Coralie.


  «Wenn sie um vier Uhr nicht hier sind, fangen wir an, uns Sorgen zu machen», bestimmt sie.


  «Also gut», sage ich mit bebender Stimme und bemühe mich, ruhig zu bleiben, aber dann wird es vier, und jetzt sorgen wir uns wirklich. Wir treffen uns alle in der Küche und sitzen um den Tisch herum und schauen alle zwei Minuten auf die Uhr. Um halb fünf werde ich richtig nervös. In meiner Vorstellung spielen sich tragische Szenen ab, gegen die die Dramen in Die Bergwacht ein Kinderspiel sind. «Ich glaube, da ist was Schlimmes passiert», sage ich und muss ein Schluchzen unterdrücken.


  «Oder sie finden kein Taxi zurück», wirft Amy ein.


  «Oder sie haben ihr Geld für Blödsinn ausgegeben und können es nicht mehr bezahlen», sagt Coralie.


  «Oder das», gebe ich zu und fange mich wieder ein bisschen. Coralie haut mit der Faust auf den Tisch und ruft: «Dann auf! Lasst uns unsere Männer retten. Oder zumindest rauskriegen, wo sie sind.»


  «Ich komme mit», verkündet Amy.


  Christopher, der mit seinem dürren Hintern an der Arbeitsplatte lehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, schüttelt den Kopf. «Wieso das denn, Amy? Was gehen dich diese Leute an?»


  «Da ist ein Kind dabei, Christopher. Und ich kann jetzt hier nicht untätig rumsitzen.»


  «Da hast du es gut. Ich muss hier untätig rumsitzen, weil ja jemand meinen Laptop kaputt gemacht hat.» Er wirft Coralie einen biestigen Blick zu. Meine Güte, kriegt der sich auch noch mal wieder ein? Das Ding ist kaputt, ja, wir haben es kapiert!


  Coralie geht gar nicht darauf ein und bläst zum Abmarsch. Janelle flitzt noch mal hoch und holt ihren Kompass und ein Taschenmesser, was ihr einen genervten Blick von ihrer Mutter einbringt, die der Ansicht ist, so ein Kinderspielzeug sei total überflüssig und für ein Mädchen unangemessen. Janelle steckt die Sachen trotzdem ein. Amy nimmt ihre Handtasche mit, die immer noch so aussieht, als hätte sie einen Meter Aktenordner drin. Mir fällt überhaupt nicht ein, was ich brauchen könnte, außer der Landkarte mit den touristischen Sehenswürdigkeiten der Insel. Wir also raus. Zum Glück sind die Männer mit dem Taxi gefahren, sodass unser Mietwagen noch da ist.


  «Hello Miss», ruft Satchman. «Satchman kennen Wahrheit! Satchman wissen, was du wollen!»


  «Sorry, Frida hat jetzt echt keine Zeit, mit Satchman Haare zu spalten!», rufe ich.


  «Eile ist schlechter Ratgeber!», ruft er mir hinterher.


  «Auch kein schlechterer Ratgeber als Satchman», schleudere ich zurück.


  «Erst wenn der Baum am Boden liegt, sieht man, ob Stamm hohl ist!», schreit er.


  «Satchmans Sprüche sind so zahlreich wie Asse im Ärmel eines Falschspielers!», brülle ich zurück.


  «Seid ihr jetzt fertig?», fragt Coralie. Jetzt erst bemerke ich, dass die drei mich seltsam anschauen.


  «Ja», sage ich und steige ins Auto. Janelle kommt neben mich auf die Rückbank, Amy setzt sich auf die Beifahrerseite.


  «Moment mal», sagt Coralie. «Soll ich etwa fahren?»


  «Du bist die Frau des Autohändlers, also fährst du», sagt Amy.


  «Weicheier», brummt sie und fügt sich.


  «Es ist ja nicht weit», muntere ich auf.


  «Woher weißt du das?», fragt sie. Und dann: «Wie ist eigentlich der Plan?»


  «Äh…», mache ich.


  «Wir fahren zu dem Berg, und dann sehen wir weiter», schlägt Amy vor. Ich falte meine Karte auseinander und muss feststellen, dass sie so detailliert ist wie die Fingerfarbenmalerei eines Dreijährigen. «Der Berg ist hier gar nicht drauf», verkünde ich. Janelle guckt mit in die Karte und sagt: «Ich glaube, er ist irgendwo hier.» Sie holt den Kompass raus und starrt auf den wackelnden Zeiger. «Also müssen wir uns rechts halten.»


  «Hm», mache ich. «Wir sollten es vielleicht ein bisschen genauer wissen.»


  «Jim hat gesagt, auf dem Markt kriegen wir alles. Also werden wir da auch einen Ortskundigen finden, der uns zu diesem Berg bringt», bemerkt Amy.


  «Gute Idee», sagt Coralie, «dann auf in die Stadt.» Sie lässt den Motor aufheulen und prescht los. Da kommt uns ein Eselskarren entgegen, und wir schreien alle durcheinander, und im letzten Moment schert Coralie auf die linke Seite aus.


  «Linksverkehr! Hier ist Linksverkehr!», kreische ich aufgeregt.


  «Warum sagst du das denn jetzt erst?», faucht Coralie, und ich überlege, ob das Prädikat «Frau eines Autohändlers» wirklich das geeignete Auswahlkriterium für den Fahrerjob gewesen ist.


  «Ihr müsst mir sagen, wo wir hinmüssen», fordert Coralie, nachdem wir zweihundert Meter gefahren sind. «Ich kann nicht fahren und gleichzeitig gucken, wo es langgeht.»


  Na, das ist ja auch äußerst beruhigend.


  «Okay, dann fahr hier mal rechts», sagt Amy.


  Coralie biegt links ab.


  «Äh. Ich meinte das andere Rechts.»


  «Ich weiß, wo rechts ist», faucht Coralie. «Aber da konnte ich nicht abbiegen, weil jemand von der anderen Seite kam.»


  «In dem Fall wartet man eben», belehrt Amy und klingt schon so therapeutisch wie Herr Schmitz-Himmelreich, mein ehemaliger Fahrlehrer, der mir in allen drei Prüfungen beigestanden hat, «und biegt nicht einfach in die andere Richtung.»


  «Fahr du doch, wenn du es besser kannst», motzt Coralie.


  «Ich glaub, hier waren wir schon mal», sagt Janelle.


  Wir gurken eine Viertelstunde durch die Gegend, dann kommen wir wieder an unserem Haus vorbei, was weder Amy noch Janelle, noch ich zu kommentieren wagen, dann fahren wir noch einen Kilometer und biegen diesmal richtig ab, und schon sehen wir die Wellblechdächer des Marktes.


  «Jetzt müssen wir einen Parkplatz finden», sage ich.


  «Was du nicht sagst», knurrt Coralie. Niemand traut sich mehr, eine Bemerkung zu machen. Zum Glück ist Coralie recht freizügig in der Auslegung von Straßenverkehrsschildern. Sie kracht einfach einen breiten Bürgersteig hoch und würgt den Motor ab. Ich begutachte unseren Wagen einen Augenblick, der quer auf einem aufgemalten gelben Streifen steht, wo sonst überhaupt keine Autos parken. Amy und ich schauen uns fragend an, aber Coralie beendet das Thema, bevor es angefangen hat, indem sie sagt: «Wenn wir ein Knöllchen kriegen, schiebe ich es diesem Manager vom Larishang Paradise Resort höchstpersönlich in den Hintern.»


  Dann stapft sie los. Wir stolpern ihr hinterher. Aus einer Lagerhalle zur rechten Hand strömt ein Haufen Männer, die Säcke tragen, ein Kind fährt auf einem Dreirad an uns vorbei, gefolgt von zwei Jungs auf Fahrrädern, eine Frau mit einem Tragegestell voller Maiskolben drängt von links an uns vorüber, ein Mofafahrer vor uns belädt sein Gefährt mit einer Menge an Zeug, das den Kofferraum eines Kombis ausfüllen würde, eine Alte kommt uns entgegen, vier lebende Enten an den Füßen gepackt, die kopfüber ihrem Schicksal entgegenpendeln. Hinter einer Reihe parkender Mofas und Fahrräder und Fahrradrikschas erreichen wir die ersten Marktstände. Auf der linken Seite wird in Plastikbehältern eingelegtes Gemüse unbestimmbarer Natur feilgeboten, eine Art asiatische Mixed Pickles, in jeder Farbschattierung von weiß über blassgelb und grün bis leuchtend rot. Auf der anderen Seite befindet sich die Abteilung «Getrocknete Garnelen in allen Größen», und auch hier gibt es einige Rot- und Rosatöne, die ich in der Natur noch nie gesehen habe. Dicht an dicht reihen sich die großen Säcke voller «Dried Shrimps», die einen fischigen Geruch verströmen, darüber hängen Tüten mit Trockenfrüchten, keine Ahnung, was das sein soll.


  «Wo sollen wir denn hier jemanden finden, der uns zu dem Berg bringt?», fragt Coralie.


  «Da müssen wir uns wohl durchfragen», sagt Amy. «Aber da ich uns schon bis hierher navigiert habe, ist das nicht meine Aufgabe.» Sie guckt mich erwartungsvoll an.


  «Okay, okay», brumme ich. «Schon verstanden. Wobei ich wirklich mal wissen will, warum ich immer die miesen Jobs bekomme.» Ich biege nach rechts ab.


  «Du hättest auch fahren können», sagt Coralie spitz. «Davor hast du dich aber gedrückt.»


  «Ja, schon gu… Boah, was ist das denn für ein Gestank?» Eine tranige Nebelwolke lenkt uns für einen Moment von unserem Inkompetenzgerangel ab. Es riecht wie eine Abdeckerei. Oder eine Hundefutterfabrik mit bedenklichem hygienischen Standard. Wir kommen an einem Stand vorbei, vor dem sich eine Familie drängt. An ihren schmalen Schultern vorbei sehe ich, was dort angeboten wird. Auf Alu-Tabletts liegen alle möglichen frittierten Ungeziefer: fette Maden, Heuschrecken, Grillen und echt große Käfer. Daneben brodelt ein Topf mit Fett, in dem eine Frau gerade eine neue Ladung lebender Insekten frittiert. Sie senden noch eine bestialische Gestankwolke aus und verabschieden sich von ihrem irdischen Dasein. Eine Dame mit streng onduliertem Haar und hellgrünem Wildseidenkostüm zieht Heuschrecken knabbernd von dannen. Zwei Kinder entscheiden sich für frittierte Maden, die sie sich reinziehen wie Smarties.


  «Das will ich mal probieren», sagt Janelle, aber Coralie zerrt sie sofort weiter.


  «Insekten sind sehr proteinreich», argumentiert Janelle, aber es nützt nichts, und ausnahmsweise bin ich mal auf Coralies Seite.


  «So», sagt Coralie zu mir, als wir der Dunstwolke entkommen sind. «Jetzt fang mal an zu fragen, bevor wir uns hier noch verirren.»


  Der Markt ist tatsächlich unübersichtlich groß, Sonnenschirme und Stände bilden labyrinthartige Reihen und Gänge, und am Ende des Platzes scheint der Markt in eine Art überdachten Basar überzugehen. Unter einem verblichenen grauen Sonnenschirm am Boden hockt auf einer Plane eine runzelige Frau mit einer blauen Stoffmütze.


  «Die ist so alt, die weiß ganz bestimmt alles», sage ich zu den anderen.


  «Diese Schlussfolgerung halte ich nicht nur für argumentativ ungenügend, sondern vor allem für äußerst naiv», sagt Amy.


  «Du würdest wirklich eine gute Nihilistin abgeben, Amy», sage ich und gehe auf die Alte zu.


  «Was ist ein Nihilist?», höre ich Janelle fragen.


  «Ein Nihilist ist einer, der schon zu viel weiß, um noch zuversichtlich zu sein», sagt Amy feierlich.


  «Diese Definition ist fachlich nicht ganz korrekt», widerspricht Coralie und äfft dabei Amys herablassenden Tonfall nach. «Ein Nihilist ist einfach ein Idiot.»


  «Guide?», frage ich die Alte. «Mount Ketek?»


  «Ah, Mount Ketek», sagt sie und nickt und lacht und offenbart eine Reihe lilaschwarzer Zahnstummel und orangerotes Zahnfleisch. Es sieht aus wie das Gebiss eines Aasfressers während seiner Hauptmahlzeit. Dann greift sie vor sich auf den Boden, wo sie auf grünen Blättern irgendwelche zerstoßenen Nüsse anbietet, faltet ein Blatt zusammen und reicht es mir. Ich schüttele den Kopf. «Guide? Mount Ketek?», wiederhole ich.


  «Ja, ja, Guide», lacht sie und schickt uns mit ausgestrecktem runzligen Zeigefinger auf die andere Seite des Ganges, wo ein Stand mit Gewürzen und kandiertem Ingwer und anderen klebrigen Leckereien aufgebaut ist. Davor lungert ein junger Mann herum, weißes Baseball-Shirt, dunkelblaue Nike-Kappe, sehr adrett. Ich drehe mich noch mal zu der Alten um und deute fragend auf ihn. Sie nickt und lacht mit ihren schaurigen Beißerchen. Dann ruft sie dem Mann mit ihrer quietschenden Stimme etwas zu. Er lächelt mich an und winkt mich zu sich.


  «Guten Tag», sagt er, und an seinem astreinen Deutsch erkennt man sofort, dass er im touristischen Business tätig ist. Ich hatte also doch recht mit der Alten.


  «Hallo», sage ich und bin unglaublich froh, dass der Guide mich verstehen kann.


  «Du wollen…», fängt er an.


  «Ja», sage ich erleichtert. «Und zwar schnell!»


  Er grinst. «Habe was Gutes!» Er holt eine Tafel Schokolade aus der Tasche und gibt sie mir, und genau in diesem Moment schreit jemand: «Police! Police!», und dann ertönen Trillerpfeifen, und der junge Mann vor mir erschreckt und rennt wie der Blitz davon.


  «Was ist denn jetzt los?», fragt Coralie, und ich stehe da mit der Schokolade und wundere mich, dass sie nicht schmilzt, und dann schaut Amy auf meine Hand und fragt: «Was willst du denn mit dem Cannabis?»


  «Cannabis?», frage ich und schaue mir das braune Zeug genauer an. Es ist ein bisschen klebrig und sieht auf den zweiten Blick wirklich überhaupt nicht so aus wie Schokolade. Es riecht auch ganz anders.


  «Du hast gerade Drogen gekauft», sagt Amy erstaunt. Die Polizisten in ihren blauen Uniformen bewegen sich durch das Menschengewusel unaufhaltsam auf uns zu. Coralie schlägt mir auf die Hand, ich lasse das Zeug fallen, und Coralie kreischt: «Los! Rennt!»
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  Amy und ich werfen uns einen entsetzten Blick zu. Dann spurten wir hinter Coralie und Janelle her, immer weiter hinein in das Gewirr des Marktes, mit zwei Polizisten auf den Fersen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Schlagstöcke dabeihaben. Am Ende des Marktplatzes biegen wir in den überdachten Teil ein und eilen durch einen schmalen Gang voller Klamotten, laufen danach links an einer Reihe voller Stände mit Plastikschüsseln, Plastiktellern und Plastikbechern vorbei, bis wir in die Abteilung Schlachtvieh aller Art kommen, wo von toten Schweineköpfen über lebendige Frösche und Hühner bis hin zu eichhörnchenartigen Pelztierchen alles mögliche Viechzeug angeboten wird, bestimmt kriegt man hier auch was von der Roten Liste für das heimische Barbecue. Janelle, die jetzt die Vorhut übernommen hat, führt uns nach links durch ein schmales Tor in den überdachten Innenhof eines kleinen chinesischen Tempels. Er hat rote Wände und ist mit den typischen goldenen Drachenskulpturen verziert. An seiner Decke hängen runde Räucherstäbchenspiralen, die aber zum Glück nicht angezündet sind, denn die Räucherstäbchen vor einer kitschig bunten Keramikstatue verströmen schon genug muffige Atmosphäre. Coralie winkt uns zum Rand, wo ein Teich mit einer chinesischen Miniaturlandschaft steht, in dem ein paar teilnahmslose Goldfische rumdümpeln. Dort verschnaufen wir einen Moment.


  «Mann, kannst du nicht mal warten, bis man dir eine Frage zu Ende geste…?», keucht Amy.


  «Mach ich doch!», unterbreche ich aufgeregt.


  «Machst du nicht!», schimpft Amy. «Wenn du gewartet hättest, bis er ausgeredet hätte, wären wir jetzt nicht auf der Flucht.»


  «Aber die Alte hat doch gesagt, er wäre ein Guide», jammere ich.


  «Nein, hat sie nicht. Du hast ihre Geste nur so ausgelegt. Es war also keine klar definierte Aussage, sondern reine Interpretation», sagt Amy.


  «Ich hab gleich gewusst, dass die Alte spinnt», behauptet Coralie.


  «Scheiße», sage ich und sehe wegen des Schimpfworts entschuldigend zu Janelle hinüber, aber die ist in den Anblick der Goldfische versunken.


  «Und jetzt haben wir die Polizei am Hals», stellt Amy finster fest.


  «Oh Mann», jammere ich, und dann bricht es aus mir heraus. «Ich mache doch wirklich alles falsch. Es tut mir total leid. Alles tut mir so leid! Auch das mit dem Buddha und eurem Zimmer. Und mit den Tabletten, die ich dir gegeben habe, und…»


  «Schon gut», unterbricht Amy. «Spar dir das Geständnis für die Gerichtsverhandlung.»


  «Welche Gerichtsverhandlung?», frage ich mit Kloß im Hals.


  «Das war ein Scherz», sagt Coralie. «Hoffe ich jedenfalls.»


  Amy schleicht zum Eingang und späht um die Ecke.


  «Kannst du sie sehen?», frage ich leise.


  Sie schüttelt den Kopf.


  «Was machen wir denn jetzt?», fragt Coralie.


  «Weiß nicht», flüstert Amy. Einen Moment lang hängt jeder seinen Gedanken nach, und dann geht mir plötzlich ein Licht auf.


  «Verdammt», rufe ich, «dieser Kerl hatte doch recht!»


  «Welcher Kerl?»


  «Dieser Satchman.»


  Amy und Coralie schauen mich fragend an.


  «Der Wahrsage-Sikh. Auf der Straße vor der Villa Coconut», erkläre ich.


  «Wieso hatte er recht? Was hat er dir gesagt?»


  «Er hat gesagt…» Ich verleihe meiner Stimme einen bedeutungsvollen Klang: «Oft begegnet man seinem Schicksal auf ebenjener Straße, die man einschlägt, um es zu vermeiden.»


  Die Frauen sind beeindruckt. Ja, der Typ ist zwar ein Scharlatan, aber da hat er doch was Weises gesagt, was sich jetzt tatsächlich bewahrheitet. «Versteht ihr?», sage ich atemlos. «Wir sind aufgebrochen, um unsere Männer vor ihrem Schicksal zu retten, und haben damit unser eigenes Schicksal ins Rollen gebracht!»


  Amy runzelt die Stirn. Coralie mustert mich fragend.


  «Oh Gott», stöhne ich. «Vielleicht sind wir voll ins Verderben gerannt und werden nie wieder…»


  «Ich kenne das», unterbricht Janelle mich von ihrem Goldfischbeobachtungsposten aus.


  «Was kennst du?», frage ich.


  «Das Zitat.»


  «Welches Zitat?»


  «Na, das, das dieser Satchman dir gesagt hat. Das mit dem Schicksal und der Straße. Das ist aus Kung Fu Panda.»


  «Kung Fu Panda?», frage ich dümmlich.


  «Ein Zeichentrickfilm über einen dicken Panda, der Kung-Fu-Meister werden will. Und da ist diese weise Schildkröte, und die sagt…»


  «Moment mal», sage ich und versuche, meine Gedanken zu ordnen. «Satchman hat mir ein Zitat aus einem Kinderfilm angedreht?»


  «Scheint so», sagt Janelle.


  «Das gibt es doch gar nicht», rufe ich. «Und ich wäre beinahe drauf reingefallen.»


  «Kann doch aber trotzdem wahr…»


  «Für vier Dollar erzählt er mir was aus einem Kinderfilm!», rufe ich. «Ich bin ja so ein Depp, dass ich auch nur eine Sekunde daran geglaubt habe! Und ich habe ihm auch noch Geld gegeben, ich Volltrottel, und andauernd mit ihm…»


  «Du meine Güte, Selbstzerfleischung ist ja so was von unsexy», konstatiert Coralie und verdreht die Augen.


  «Aber ich habe doch wirklich alles falsch…»


  «Müssen wir uns tatsächlich alle Strophen deines Schuldbekenntnisses anhören?», fragt Amy.


  «Heulen hilft nicht», sagt Coralie streng. «Das sage ich immer.»


  «Und wir haben jetzt wahrlich andere Sorgen», kommentiert Amy. «Denn eins ist klar: In diesem Land sollte man sich besser nicht verhaften lassen.» Sie linst wieder um die Ecke, aber noch haben die Polizisten unsere Spur nicht entdeckt.


  «Wir müssen zurück zum Auto», sagt Coralie. «Und dann nichts wie weg.»


  «Aber wo ist das Auto?», fragt Amy.


  «Ich glaube, irgendwo da», sage ich, um nicht völlig nutzlos zu sein, und zeige unbestimmt in eine Richtung.


  «Laut meinem Kompass», mischt sich Janelle ein, «müsste es dort sein.» Sie zeigt in die entgegengesetzte Richtung.


  «Ich glaube, es steht eher da», sagt Coralie und deutet noch mal woanders hin.


  «Wie dem auch sei», fasst Amy unsere Planlosigkeit zusammen. «Hier im Tempel ist es jedenfalls nicht. Also los. Wir werden es schon finden.»


  Wir schleichen aus dem Tempeleingang und gehen den Weg zurück, aus dem wir gekommen sind. Dachte ich jedenfalls. Doch dann befinden wir uns auf einmal in der Abteilung Wäscheleinen und Wäschekörbe und Wäscheklammern.


  «Hier sind wir nicht langgekommen», sage ich. Coralie, die mit Janelle voranläuft, quetscht sich nach rechts in eine Gasse, die von Hüten und Kappen gesäumt ist. Ich bilde die Nachhut, Amy ist vor mir. Sie humpelt.


  «Was ist los?», frage ich.


  «Nichts», sagt Amy verbissen.


  «Blase?»


  Amy nickt.


  «Hast du in deiner Handtasche nicht noch ein paar Ersatzstiefel?», frage ich angesichts Amys steinschweren Gepäcks.


  «Ha. Ha.»


  «Im Ernst, was schleppst du da eigentlich alles mit?», frage ich, und in dem Moment hören wir wieder die Trillerpfeife. Janelle und Coralie drehen sich um und scheuchen uns vor uns her. Wir galoppieren also wieder zurück. Dann biegen wir zweimal links ab. Auf einmal liegt der Markt hinter uns, und wir bleiben abrupt stehen. Janelle und Coralie rennen fast in uns rein. Ein etwa drei Meter breiter Graben hinter der Bretterwand des Marktgeländes versperrt uns den Weg. Die Gasse endet einfach. Und dahinter ist der Graben. Es gibt keinen Überweg. Außer einem mickrigen Baumstämmchen, das irgendein Spaßvogel darübergelegt hat.


  «Das ist aber doch nicht die Brücke», sagt Coralie.


  «Doch, das ist sie», sagt Janelle.


  Wir schauen einen Moment auf das streichholzdünne Stämmchen und das brackige Wasser, das träge darunter herfließt. Einige Plastiktüten treiben darin, und unter seiner gelblich-schaumigen Oberfläche schwimmen sicher noch eine Menge anderer fieser Dinge, mit denen man unter keinen Umständen näheren Kontakt haben möchte. Wir sitzen in der Falle.
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  «Vielleicht sollten wir unsere Taktik noch mal überdenken», sagt Amy. «Wenn wir den Polizisten das Missverständnis erklären, dann können sie uns helfen, die Männer zu retten.»


  «Glaubst du, die glauben uns?», frage ich. Amy zuckt mit den Schultern.


  «Ich meine», rede ich weiter, «hast du nicht gehört, was diese Hoteltante zum Thema Drogen gesagt hat?»


  «Und eben hast du doch gewarnt, man solle sich hier unter keinen Umständen verhaften lassen», sagt Coralie.


  «Ja, das stimmt», sagt Amy. «Faire Gerichtsverhandlungen gibt es hier nicht. Und die Bedingungen in den Gefängnissen sind katastrophal. Da sind oft dreißig Leute in einer Zelle, und Krankheiten aller Art…»


  «Nee, Leute», wirft Coralie ein. «Ohne mich.»


  «Verdammt», rufe ich in urplötzlich erwachter Revoluzzerstimmung. «Und das alles hat uns nur Henning mit seinem bescheuerten sportlichen Ehrgeiz eingebrockt. Nur seinetwegen sind wir doch hier!»


  «Und wegen Christopher und seinem Egoismus», fügt Amy hinzu.


  «Und weil Maxim unbedingt Santos mitschleppen musste!», sagt Coralie.


  Wir schauen uns kämpferisch an.


  «Wir können doch nicht riskieren, dass wir in den Knast kommen, nur weil die Männer ohne einen Guide auf einen Berg wollten!», rufe ich.


  «Das können wir nicht!», bekräftigt Coralie.


  «Das Risiko ist wirklich groß!», sagt Amy.


  «Und deswegen sind die Männer jetzt auf sich alleine gestellt», gebe ich die Parole vor. «Wir müssen selbst sehen, wie wir hier rauskommen.» Ich halte die ausgestreckte Hand vor, damit die anderen abklatschen, aber die beiden waren wohl noch nie in einer Volleyballmannschaft.


  «Genau», sagt Coralie. Dann seufzt sie. «Oh, mein Santos! Dabei habe ich Maxim noch gesagt, er soll ihn nicht mitnehmen und dieser Gefahr aussetzen.»


  Amy und ich schauen uns verdutzt an.


  «Hast du doch gar nicht, Mama», sagt Janelle.


  Coralie geht nicht darauf ein. «Ach, mein Santos. So große Hoffnungen setzen wir in ihn. Er ist wirklich ein besonderes Kind.» Während sie von ihrem Sohn schwärmt, spielt Janelle gedankenverloren mit dem Kompass.


  «Also sollen wir lieber zurück und uns stellen?» Amy zeigt in die Richtung, aus der wir gekommen sind und wo die Polizisten auf uns warten. «Wegen Santos?»


  «Nein. Ich gehe nicht ins Gefängnis, nur weil die so blöd war, sich Drogen andrehen zu lassen.» Coralie zeigt auf mich.


  «Das war doch keine Absicht», gebe ich zurück. «Und mit den Schuldzuweisungen sollten wir jetzt endlich aufhören. Die Sonne geht bald unter! Bis dahin müssen wir in Sicherheit…»


  Und da geht Coralie einfach los und balanciert schnell und geschickt mit vier Schritten über den Baumstamm. Dann bin ich dran. Mein Herz wummert. Ich atme tief durch und nehme mir vor, nicht auf das siffige Wasser zu schauen und daran zu denken, wie eklig es wäre, in diese Bakterienbrühe zu plumpsen, und dann mache ich es wie Coralie, strecke die Arme nach rechts und links aus wie ein Seiltänzer und husche über den dünnen Baumstamm, der vibriert und wackelt, aber nicht nachgibt, und dann bin ich auch schon drüben. «Hahaha», lache ich ungläubig. «Ich hab’s geschafft!»


  Wir drehen uns um. Amy steht wie eingefroren auf der anderen Seite.


  «Ich kann das nicht», jammert sie.


  «Blödsinn», ruft Coralie. «Das kann jedes Kind.»


  «Zieh die Schuhe aus», rate ich.


  Amy schlüpft aus den Ballerinas und setzt probehalber einen Fuß auf den Baumstamm.


  «Du musst schnell gehen», rufe ich.


  «Nicht nachdenken, einfach machen», rät Coralie. Aber Amy zögert.


  «Sonst schnappt uns noch die Polizei, und wir wandern alle in den Knast», sage ich.


  «Und wir behaupten, du hättest uns angestiftet», ruft Coralie. «Dann musst du am längsten schmoren!» Leise raunt sie mir zu: «Das nennt man positive Verstärkung.»


  Wegen Amys prekärer Lage widerstehe ich der Versuchung, mit Coralie eine Diskussion über Fachbegriffe der Pädagogik anzufangen.


  Amy wirft uns einen finsteren Blick zu, aber unsere Motivationsrede hat geholfen. Amy zieht den zweiten Fuß nach und steht auf dem Baumstamm, schwankt aber hin und her auf der Suche nach dem Gleichgewicht, das von der medizinballgroßen Handtasche an ihrer Ellenbogenbeuge aber empfindlich gestört wird.


  «Wirf deine Tasche rüber», rufe ich, aber dafür steht sie schon zu weit auf dem wackligen Stamm. Amy tastet sich einen Schritt weiter, zittert, schwankt, taumelt, der Baumstamm gerät in Schwingung, ich strecke ihr die Hand entgegen, erreiche sie aber nicht, sie macht noch einen Schritt, aber zu spät, sie schaut zu uns, erst überrascht, dann resigniert, sie rudert ein letztes Mal mit dem freien Arm, verliert endgültig die Balance, kippt rücklings runter, und da ist Coralie mit zwei kleinen Schritten bei ihr und packt sie beherzt am Arm und zieht sie zu sich, und dann springen sie im letzten Moment an den Rand des Ufers, und ich halte sie beide fest, bevor sie gemeinschaftlich die Böschung runterrutschen.


  «Verdammt», keuche ich. «Das war knapp.»


  «Ich wusste, dass es nicht klappen würde», klagt Amy.


  «So dämlich, wie du dich angestellt hast, war das auch kein Wunder», giftet Coralie.


  «Es ist doch noch mal alles gutgegangen», sage ich.


  «Oh, ich habe meine Schuhe drüben vergessen», sagt Amy, und tatsächlich– da stehen ihre Ballerinas einsam und verlassen neben dem Baumstamm. Irgendwie habe ich den Eindruck, wir hätten noch was vergessen, aber in meinem Hirn schwirren derzeit sowieso allerhand unnütze Sorgen herum.


  «Da musst du wohl noch mal zurück», sagt Coralie.


  «Nee», sagt Amy. «Muss ich nicht.»


  Mein Blick fällt auf ihre nackten Füße. Die Zehen sind total krumm. Und rot. Am kleinen Zeh ist eine dicke Blase.


  «Welche Schuhgröße hast du?», frage ich.


  «Vierzigeinhalb», sagt Amy.


  «Du hast 42. Mindestens», stellt Coralie fest.


  «Was? Hab ich nicht.»


  «Hast du wohl. Ich habe mal als Schuhverkäuferin gearbeitet und erkenne Quadratlatschen, wenn ich sie sehe.»


  Amy sackt in sich zusammen. «Jetzt guckt nicht auf meine Füße, ich weiß, die sind hässlich!»


  «Blödsinn», sage ich, froh darüber, dass sich mal ausnahmsweise jemand anderer in Selbstzerfleischung ergeht. «Die sind einfach zu lange eingesperrt gewesen.»


  «Ich habe früher auch immer zu kleine Schuhe angezogen», sagt Coralie. «Aber in der Schwangerschaft hatte ich immer dicke Füße. Und seitdem habe ich 39 und nicht mehr 38. Weil die Zehen sich so an ihre Freiheit gewöhnt haben.»


  Amy seufzt und geht dann weiter, aber nicht mehr so schnell, weil natürlich jedes Steinchen in ihre ungeschützte Fußsohle piekt. Wir biegen nach links, wo aus irgendeinem Grund der Markt wieder anfängt. Wobei ich mich frage, ob das noch derselbe Markt ist oder wir nicht längst in einem anderen Stadtteil angekommen sind. Aber das wird in dem Moment egal, wo Amy einen Stand mit Flip-Flops entdeckt. «Wartet mal», sagt sie und fängt an, sich die Latschen anzuschauen.


  «Können wir jetzt weiter?», sage ich. «Ich habe echt nicht vor, nach Sonnenuntergang noch hier draußen rumzulaufen.»


  Aber Amy braucht unbedingt was unter den nackten Fußsohlen. «Dann sind wir nachher schneller», argumentiert sie und lässt sich von dem Verkäufer das Angebot zeigen. Ich werfe einen zweifelnden Blick auf die Sonne, die sich bereits orange verfärbt. Verdammt. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Die tollwütigen Hunde! Die blutrünstigen Moskitos! Und wir alleine hier in diesem armen Teil der Stadt! Hatte die Reiseleiterin nicht auch was über Raubüberfälle gesagt oder bilde ich mir das nur … da entdecke ich gegenüber dem Schuhhändler einen Mann mit einem fahrbaren Herd. Er wirbelt Teigklümpchen so lange, bis hauchdünne Crêpes daraus werden, die er dann auf einer heißen Platte brät, mit Bananenscheiben füllt, zusammenklappt und mit gesüßter Kondensmilch und braunem Zucker verkauft. Ein Kind beißt gerade mit vor Wonne schmelzendem Gesicht in so ein Ding. Und der Verkäufer erkennt sofort eine potenzielle Kundin und reicht mir unaufgefordert den nächsten Crêpe. Er kostet nur drei kleine Münzen. Weil Amy sich immer noch nicht entschieden hat, habe ich doch wohl Zeit für einen kleinen Snack. Und das lohnt sich! Süß und knusprig und bananig und eine totale Wohltat nach all den Strapazen. So was Leckeres habe ich ja noch nie gegessen! Bin vorübergehend im siebten Himmel!


  «Wie viele von den Dingern willst du denn noch in dich reinstopfen?», fragt Coralie, als ich gerade den zweiten esse und den dritten schon in der Hand habe.


  «Die sind total lecker. Probier mal.»


  «Jetzt doch nicht.» Sie betrachtet mich, und ich werde ein bisschen rot. «Wie kannst du nur in so einer Situation essen?», fragt sie. Ich schlucke den Rest runter. «Wenn ich gestresst bin, esse ich eben.»


  «Wenn mich einer meiner Kollegen jetzt sehen könnte … oder mein Chef.» Amy entfährt ein hysterisches Kichern, als sie uns ihre neuen Schuhe vorführt: Flip-Flops in Dunkelblau.


  «Aber du isst doch immer», sagt Coralie zu mir. «Ich sehe dich jedenfalls dauernd essen.»


  Wir gehen ein Stück, ich verschlinge noch das dritte Ding, aber jetzt schmeckt es mir auf einmal gar nicht mehr, und dann überkommt mich schon wieder eine schockierende Erkenntnis. Ich bleibe stehen. Starre die beiden entsetzt an.


  «Was ist denn nun schon wieder?», stöhnt Amy.


  «Was los ist? Was mit mir los ist?», rufe ich. «Ich bin total gestresst!»


  «Ach komm», sagt Coralie. «Wir schaffen das hier schon und…»


  Ich ignoriere alle Beschwichtigungsversuche und kreische: «Ich bin überhaupt nicht die neue Frida! Ich bin kein bisschen die neue Frida. Ich bin die alte Frida. Die gestresste und kein bisschen entspannte und immer noch verfressene und ganz und gar unschwangere Frida! Das ist los!»


  Coralie und Amy werfen sich einen merkwürdigen Blick zu, aber es ist mir jetzt egal, was sie von mir halten, sollen sie mich doch für verrückt erklären, das muss jetzt einfach raus.


  «Ich wollte längst schwanger sein», rufe ich, «aber noch nicht mal der Sex hat geklappt!»


  «Na, das hat sich aber anders angehör…», wirft Amy ein, aber ich ignoriere sie.


  «Dabei hatte ich alles genau geplant, und nichts hat funktioniert, und jetzt ist Henning auch noch sauer auf mich, und ich habe ihn vergrault, und vielleicht kommt er sowieso nie wieder, und wenn er doch von diesem Berg wiederkehrt, geht er vielleicht direkt zu Jenny der Spagatkönigin, die ihn mit ihren biegsamen Beinen umschlingt und noch Jahrzehnte Zeit hat, um schwanger zu werden, und…» Mir geht die Puste aus.


  Amy und Coralie betrachten mich wie ein biologisches Experiment.


  «Und dich guckt er auch immer so an…», sage ich vorwurfsvoll zu Coralie. «Weil du so freizügig rumläufst.»


  «Echt?» Coralie grinst selbstzufrieden. Jetzt starren Amy und ich sie gemeinschaftlich finster an.


  «Hey, da kann ich doch nichts dafür!», rechtfertigt sich Coralie. «Ist doch euer Problem, wenn ihr nichts aus euch macht.» Sie bemerkt unsere empörten Mienen. «Sorry, war nicht so gemeint, aber guckt euch doch mal an … diese Klamotten!»


  «Ich habe falsch gepackt», verteidige ich mich. «Ich habe für einen Sex-Urlaub gepackt!»


  Coralie und ich schauen Amy an, was sie als Rechtfertigung vorzubringen hat.


  «Was?», faucht die und streicht über ihren hellgrauen Leinenanzug. «Das ist schick, was ich anhabe», beharrt sie. «Und man macht sowohl im Büro als auch in der Freizeit eine gute Figur.»


  Bei dem Wort gute Figur fühle ich mich gleich wieder schlecht. «Verdammt», sage ich. «Ich wollte diesen Urlaub nutzen, um mich rundum zu erneuern. Abzunehmen. Schön zu werden. Schwanger zu werden. Ich bin vierzig. Na ja. Fast. Aber das Schlimmste ist: Ich sehe auch so aus. Und vor allem fühle ich mich so … alt.»


  Und da passiert etwas völlig Ungewöhnliches. Amy tätschelt mir die Schulter. Oh Gott! Mitleidstätscheln von der Schnepfe! Also stimmt es wirklich! Ich sehe aus wie vierzig! Mir wird gleich noch elender.


  «Verdammt. Und Henning meint immer, ich solle keinen Stress machen, das Alter wäre doch nur eine Zahl, aber er hat gut reden, er ist ja vier Jahre jünger als ich und…»


  «Heul nicht rum. Coralie hilft», sagt Coralie in meine Litanei hinein und geht weg zu einem Stand. Und ich schütte Amy mein Herz aus über unsere Familienplanung, die immer noch im Stadium «Ja, wir wollen Kinder» herumdümpelt, weil Henning partout nicht einsieht, dass man sich auch mal ins Zeug legen und den Sex nach dem Zyklus planen muss, weswegen ich langsam nervös werde, was er dann wieder als nervig empfindet, was ich jetzt ändern wollte mit meiner heimlichen Sex-Offensive, aber das hat ja alles nicht geklappt, und dann stöhnt Amy genervt, obwohl ich das Thema «Fluch des gestohlenen Buddhas» noch gar nicht angeschnitten habe, und in dem Moment kommt Coralie wieder und verhindert die plötzlich drohende Missstimmung. Sie hat eine kleine braune Flasche dabei.


  «Hier. Ein Wunder-Abnehmdrink», sagt sie. «Hilft hundertprozentig, hat die Frau gesagt.»


  Sie hält mir den Drink hin, der aussieht wie direkt aus dem brackigen Graben geschöpft. Ich betrachte das Etikett mit der Kringelschrift. «Was ist denn da drin?», frage ich.


  «Rein pflanzliche Zutaten», behauptet Coralie.


  Ich starre skeptisch auf die braune Brühe, die in der Flasche schwappt. Es scheinen auch irgendwelche Fasern darin zu schwimmen.


  «Hey, die Frau hat früher hundert Kilo gewogen», sagt Coralie. «Und jetzt sieht sie aus wie ein Model.»


  «Die sieht doch nicht aus wie ein Model», protestiert Amy.


  «Aber sie ist sehr dünn», sagt Coralie. «Und sie hat mir ein Foto von sich gezeigt! Und von ihren Schwestern. Die waren vorher alle superfett und sind es jetzt nicht mehr. Und weswegen?» Sie zeigt noch mal auf die braune Flasche. «Deswegen.»


  «Niemals würde ich das trinken», sagt Amy.


  «Du bist ja auch klapperdürr», sage ich.


  «So jemand wie du versteht das nicht», sagt Coralie.


  «Aber du kannst doch nicht für deinen Mann so ein Risiko eingehen», ruft Amy. «Entweder er liebt dich so, wie du bist, oder nicht.»


  «Das ist ja das Dumme: Ich kann das Risiko nicht nicht eingehen», sage ich. «Ich bin fast vierzig und muss es mit Jenny der Spagatkönigin aufnehmen.» Und entschlossen setze ich die Flasche an und trinke. Es schmeckt scheußlich. Bitter. Mit einem sumpfigen Nachgeschmack. «Bist du dir sicher, dass es wirklich dieselbe Frau auf dem Foto war?», fragt Amy.


  «Ziemlich», sagt Coralie.


  «Ziemlich sicher nur?», sage ich und schüttele mich.


  «Hhhmmm», macht Coralie. «Vielleicht sollte ich der Frau das Rezept abkaufen. Red Bull ist auch ein Rezept aus Thailand– und dieser Europäer, der es diesem alten Thai abgeschwatzt hat, ist steinreich geworden.»


  «Erst mal müssen wir sehen, ob Frida es überlebt», gibt Amy mit finsterer Miene zu bedenken. Ich kriege Gänsehaut. Oh Gott. Was, wenn das wirklich giftig war? Plötzlich wird mir ganz schwummrig.


  «Das stimmt natürlich», sagt Coralie. Die beiden beobachten mich aufmerksam. Ich überlege, ob ich ohnmächtig werde, meine Beine fühlen sich an wie Pudding, aber dann sehe ich, dass die Sonne fast hinter den Häusern verschwunden ist.


  «Die Sonne geht unter», sage ich ängstlich und schüttele mich noch mal wegen des bitteren Nachgeschmacks.


  «Jetzt hör endlich mit deinem Sonnenuntergangsgeschwafel auf», zetert Coralie. «Wir sind hier nicht in Transsilvanien, wo die Vampire nach Sonnenuntergang erwachen. Wir sind auch nicht in Zombieland. Oder in der Bronx.»


  Wir gehen weiter und kommen an einer armseligen Hütte vorbei, wo ein Mann eine grüne Papaya auf einem Holzklotz bearbeitet. Vor ihm spielen ein paar Kinder im Dreck.


  «Oh, seht doch mal. Die armen Kinder. Wartet. Ich helfe denen!» Coralie zückt ihr Portemonnaie.


  «Lass das», sagt Amy. «Die wollen gar nicht, dass du ihnen hilfst.»


  «Doch, natürlich. Sieh sie dir nur mal an!»


  «Die sehen doch glücklich aus», sage ich.


  Coralie prustet verächtlich. «Wie kann man denn glücklich sein, wenn man nichts hat?»


  «Sie haben nicht nichts», sagt Amy. «Sie haben eine Familie.»


  «Ja, genau», schwärme ich. «Und das ist das Wertvollste, was es gibt.»


  «Ich weiß», sagt Coralie. «Natürlich weiß ich das.»


  «Weißt du eigentlich, wie viel Glück du hast, dass du zwei so wunderbare Kinder hast?», frage ich mit Nachdruck.


  «Natürlich, natürlich», sagt Coralie. «Aber…»


  «Aber was?»


  «Aber ich habe mir das schon anders vorgestellt», klagt Coralie auf einmal. «Mit Kindern hat man immer Dienst und nie Zeit für sich. Ständig muss man sich mit ihnen beschäftigen!»


  Amy und ich werfen uns einen verwirrten Blick zu.


  «Na ja», wende ich ein. «Es sah bisher nicht so aus, als hättest du zu wenig Zeit für dich.»


  «Aber meine Tochter will nie das machen, was ich will!», beschwert sich Coralie. «Sie ist überhaupt nicht wie ich. Kein bisschen!»


  «Bist du denn wie deine Mutter?», fragt Amy.


  «Um Gottes willen!», schnaubt Coralie verächtlich. «Das wäre ja noch schöner! Meine Mutter war immer eine totale Nervensäge. Sie hat das aber natürlich nicht eingesehen, unglaublich, oder? Ich dagegen bin doch nun wirklich…»


  Und in dem Moment fällt mir auf, was ich schon länger vermisst habe. «Wo ist eigentlich Janelle?», frage ich.
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  Wir spähen die Gasse hoch und runter. Nichts. Wir verteilen uns, und jeder geht in eine Richtung und ruft nach ihr. Vergeblich.


  «Warum hast du nicht auf sie aufgepasst?», fragt Coralie mich, als wir wieder zusammenkommen.


  «Ich? Wieso ich?», frage ich verblüfft.


  «Na, du hast dich doch sonst so um meine Tochter geriss…»


  «Hört auf zu streiten», geht Amy dazwischen, «wir müssen sie finden.»


  «Wo haben wir sie zuletzt gesehen?», frage ich. Dann laufen wir den Weg zurück bis zu der Baumstammbrücke. Ein paar Kinder spielen mit Amys Schuhen, eines hat eine Schnur darumgebunden, balanciert lässig auf dem Baumstamm, steht sicher wie auf einem Betonpfeiler und lässt den Schuh als Boot ins Wasser. Aber Janelle ist nicht dabei.


  «Habt ihr ein Mädchen gesehen?», rufe ich rüber. «Janelle?» Aber die Kinder lachen nur fröhlich und spielen weiter.


  «Dann müssen wir wohl noch mal da rüber», sagt Coralie und zeigt auf den Baumstamm, aber Amy protestiert, und ich bin auch nicht begeistert. Zum Glück winkt uns da ein Mann, der unsere Absichten erkennt, und zeigt uns in wenigen Metern Entfernung eine von einem Haus verdeckte, überdachte und komfortable, vier Meter breite Holzbrücke.


  «Na, das hätten wir auch früher wissen können», sagt Amy. Wir spazieren drüber, biegen rechts ab und kommen zurück zu der Stelle, wo wir Janelle das letzte Mal gesehen haben. Hinter uns fängt der Basar an. Ein Trampelpfad zieht sich zu beiden Seiten oberhalb des Grabens entlang. Rechts von uns befindet sich die Rückwand eines Standes mit Blechsachen. Blecheimern, Blechschüsseln und Blechbesteck. Links ist ein Bretterverschlag, vermutlich ein geschlossener Shop. Von Janelle weit und breit keine Spur.


  «Wo könnte sie denn hin sein?», frage ich und beiße vor Aufregung auf meinen Lippen herum. Die arme Janelle! Santos ist immerhin mit seinem Vater und Henning unterwegs. Aber Janelle ist ein achtjähriges Mädchen, mutterseelenallein in Larishang-City!


  «Vielleicht ist sie über den Trampelpfad gelaufen», überlege ich laut. «Oder sie ist wieder auf den Basar zurück. Sie war nicht mehr da, als wir über den Baumstamm balanciert sind, also müsste sie doch auf dieser Seite des Grabens sein. Es sei denn, sie wäre schon vor uns rüber und…»


  «Lasst uns mal in Ruhe überlegen», unterbricht Amy und runzelt angestrengt die Stirn. «Was macht ihr denn normalerweise, wenn ihr euch mal im Gewühl verirrt?», fragt sie Coralie. Die stutzt. «Normalerweise verlieren wir uns überhaupt nicht», gibt sie dann giftig zurück. «Ich weiß wirklich nicht, was diese seltsamen Anschuldigungen sollen!»


  «Das war doch keine…», fängt Amy an.


  «Du bist immer ziemlich schnell bei der Hand damit, die Schuld auf andere zu schieben», keift Coralie weiter. «Muss wohl an deinem Job liegen. Also bitte, wenn du so eine Superanwältin bist, dann zeig mal, was du draufhast, und finde sie.»


  «Wieso ich?», fragt Amy verblüfft.


  «Du machst doch hier die ganze Zeit einen auf Law and Order», sagt Coralie, «also los, dann bring mal alles in Ordnung, Superanwältin.»


  Und dann –ganz plötzlich– flippt Amy aus. «Ich bin überhaupt keine Superanwältin!», kreischt sie. «Ich bin eine Versagerin.»


  «Was?», frage ich verwirrt.


  «Ihr habt richtig gehört! Ich bin eine Versagerin. Aber auf ganzer Linie!»


  «Aber du hast doch die Reise von deinem Chef geschenkt bekommen», widerspreche ich. «Als Prämie. So schlecht kannst du…»


  «Das war doch gelogen», schreit Amy wieder. «Er hat befohlen, dass ich endlich mal in den Urlaub fahre, sonst würde er mich zwangsweise beurlauben.»


  «Was ist das denn für ein beknackter Chef, der will, dass seine Mitarbeiter in den Urlaub fahren?», fragt Coralie.


  Und dann beichtet Amy, dass sie einen Fall verloren hat, weil sie nicht auf den Wunsch des Klienten und den Rat ihres Chefs gehört hätte, und dass ihr Chef hinterher gesagt hätte, er erkenne sie gar nicht mehr wieder, taff sein sei eine Sache, aber so hart und unerbittlich, das sei nicht gesund. Und einige Klienten hätten sich schon beschwert, und nach sieben Jahren Dienst müsse sie endlich ihren Urlaubsanspruch einlösen.


  Das sind derartig ungeheuerliche Enthüllungen, dass wir für einen Moment glatt die Suche nach Janelle einstellen.


  «Und warum hast du Christopher dann gesagt, dass die Reise ein Geschenk war?», fragt Coralie verwirrt.


  «Weil er Versager nun mal hasst wie die Pest.»


  «Aber wenn man einmal einen Fehler gemacht hat, ist man doch kein Versager», sage ich verwirrt.


  «Für Christopher schon», brummt Amy.


  «Aber entweder er liebt dich so, wie du bist, oder nicht», zitiere ich sie. Amy grübelt einen Moment, dann leuchtet ihr Gesicht auf, und sie wechselt abrupt das Thema. «Die frittierten Insekten!», ruft sie triumphierend. «Die wollte Janelle doch unbedingt probieren. Vielleicht ist sie da?»


  «Gute Idee», rufe ich und setze lobend hinterher: «Wirklich ein toller Einfall von dir, Amy.»


  «Das sähe ihr wirklich ähnlich», sagt Coralie. «Immer das Gegenteil von dem, was ihre Mutter ihr sagt.»


  «Also los», sage ich und schlage den Weg zurück ein, wieder hinein in den überdachten Basar.


  «Da war dieser Turm mit der Uhr in der Nähe», erinnert Amy, die sich offensichtlich wieder von ihrem Ausbruch erholt hat. «Vielleicht können wir uns an dem orientieren.»


  «Dafür müssten wir ihn natürlich erst mal sehen», sagt Coralie und deutet auf die Dächer, die in diesem Teil des Marktes die Stände vor Sonne und Regen schützen. Gerade schließen die letzten Händler ihre Stände, die Käufer eilen mit ihren voll bepackten Plastiktüten nach Hause. An einigen Ecken, an denen eben noch Plastiksachen und Klamotten angeboten worden waren, ist es bereits wie ausgestorben, nur noch Bretterwände und leere Gassen. Eine seltsame Endzeitstimmung macht sich breit, ich fühle mich schrecklich und mache mir Vorwürfe, dass wir nicht alle besser auf Janelle aufgepasst haben. «Janelle!», schreie ich verzweifelt in die leere Gasse zur Rechten.


  «Janelle», ruft auch Amy, die Hände zu einer Flüstertüte geformt. Keine Antwort. Irgendwo knallen Bretter aufeinander, wie wenn etwas abgeladen wird. Ein alter Mann, der einen Plastikkanister geschultert hat, geht ungerührt an uns vorüber. Coralie bleibt stehen. «Was ist nur mit meinem kleinen Mädchen passiert?», haucht sie erschüttert und sieht auf einmal richtig klein und schmal und verzagt aus.


  «Sie ist bestimmt nach Hause gegangen», sage ich tapfer.


  «Sie ist ziemlich clever», sagt Amy. «Sie wird sich bestimmt zu helfen…»


  «Oh Gott», schreit Coralie auf, «was ist, wenn sie entführt wurde?»


  «Entführt?», frage ich.


  «Es gibt keinen Anhaltspunkt, der diese Theorie bestätigen würde», versucht es Amy mit Vernunft, aber Coralie ist schon total auf dem Trip und spinnt diesen ungeheuerlich schrecklichen Gedanken weiter. «Aber das passiert doch andauernd überall auf der Welt», ruft sie und fuchtelt aufgebracht mit den Händen herum. «Blutjunge Mädchen werden entführt! Von skrupellosen Menschenhändlern, die keine Gnade kennen.»


  Diese Vorstellung ist so grauenvoll, mir schnürt es den Atem ab.


  «Oh Gott», redet Coralie weiter, wie unter Strom, «und was, wenn meine Janelle festgehalten wird, wenn sie sie jetzt mit Drogen vollpumpen und in ein schummriges Bordell…»


  «Vielleicht ist sie auch einfach nur abgehauen!», japse ich verzweifelt. «Das könnte doch auch sehr gut möglich sein.»


  Coralie schaut mich verwundert an.


  «Ich meine, sie hat ja schon mal gesagt, dass sie mit dir nirgendwohin mehr…», erkläre ich, aber Amy rammt mir ihren spitzen Ellenbogen in die Rippen, ich weiß auch nicht, warum. Coralie ist still. Blass, aber still. Mein Trick hat also funktion…


  «Oh Gott!», heult Coralie auf, als hätte ich ihr ein rostiges Skalpell in die Milz gestoßen. «Das ist es! Sie wollte einfach nicht mehr bei mir sein! Sie hat es wirklich getan! Sie ist abgehauen, weil sie mich nicht mehr…»


  Sie hält inne, wird noch einen Tick bleicher und starrt uns mit ihren großen wasserblauen Augen an, die schwarze Kajalumrandung ist ein bisschen verschmiert.


  «Und das Allerschlimmste ist», wispert sie, «dass meine Mutter sagen wird, dass sie recht gehabt hat und dass ich wirklich eine schlechte Mutter bin.» Coralie lässt die Schultern hängen, und ich habe Sorge, dass sie gleich zusammenbricht.


  «Ach was», rufe ich. «Vielleicht ist sie ja auch gar nicht wirklich abgehauen, vielleicht hat sie sich auch nur verlauf… oh guck mal, ein Spielzeug! Wo Spielzeuge sind, da sind auch Kinder», sage ich und hebe schnell ein einsames Plastikauto vom Boden auf. Ein Stück weiter entdecke ich eine verknautschte Stoffpuppe mit nur einem Bein.


  «Das ist wie eine Spur», sage ich. «Sie führt uns bestimmt zu Janelle.»


  Und bevor man meiner zugegebenermaßen kümmerlichen Theorie widersprechen kann, biege ich schon um die Ecke, wo der Markt urplötzlich in eine Art Wohngebiet übergeht. Na ja. Wohngebiet ist vielleicht etwas übertrieben für die Ansammlung von Holzhütten mit Wellblechdächern. Aber vor einer dieser Hütten spielen drei Kinder im Kindergartenalter. Neben ihnen kauert eine Mutter mit einem Baby auf dem Rücken. Und aus der Hütte klingen Geräusche von noch mehr spielenden Kindern.


  «Vielleicht ist sie da», rufe ich aufgeregt. «Oder vielleicht wissen sie, wo sie ist.»


  «Ich weiß ja nicht», fängt Coralie an, aber Amy kommt mir zu Hilfe: «Einen Versuch ist es wert.»


  Ich gehe auf die Frau zu. Sie lächelt. Coralie drängt sich an mir vorbei und fragt: «Haben Sie meine Tochter gesehen? Janelle?» Coralie zeigt mit der Hand, wie groß sie ungefähr ist, dann auf ihre eigenen Haare, um zu bedeuten, dass auch sie blond ist.


  «Janelle? Meine Tochter. Acht Jahre alt. Haare wie ich. Nur etwas dunkler. Wissen Sie, wo sie ist?»


  Die Frau ruft etwas, und aus der Hütte kommt ein kecker, kleiner Junge von vielleicht sieben oder acht. Die schwarzen Fransen hängen ihm bis in die Augen. Er grinst uns verschmitzt an. Die Frau schickt ihn weg, dann nickt sie uns zu und lacht uns freundlich an und bedeutet uns, dass wir uns auf eine selbst gebastelte Bank setzen sollen, die aus einem Brett besteht, das auf zwei Getränkekisten liegt.


  «Janelle?», frage ich. Die Frau nickt und zeigt auf ihren Sohn und dann auf die Bank. Der Sohn stürmt davon.


  «Er geht sie bestimmt holen», sagt Coralie aufgeregt.


  «Na, seht ihr?», sage ich. Wir hocken uns auf die provisorische Sitzgelegenheit. Die Mutter lächelt uns an und wiegt ihr Kind, eine ältere Frau mit weißen Haaren kommt aus der Hütte und lächelt uns auch an, und dann passiert eine Weile nichts.


  «Sie kommen sicher gleich», sage ich.


  «Ja», sagt Amy. Und fügt hinzu: «Hoffentlich.»


  Da stöhnt Coralie plötzlich auf. «Dabei habe ich extra alles anders gemacht als meine Mutter», fängt sie auf einmal an. «Ich wollte alles besser machen. Und, ich muss sagen, ich mache es auch besser als meine Mutter. Pfffh! Natürlich.»


  Amy räuspert sich.


  «Aber», wendet Coralie von selbst ein, bevor wir unseren Senf dazugeben können. «Irgendwie klappt das trotzdem nicht mit Janelle. Ich versteh das nicht! Sie mag die Sachen nicht, die ich mag. Ich will ihr doch so vieles beibringen. Aber sie lässt mich nicht!


  «Nun, das könnte daran liegen, dass die Geheimnisse der Nagelpflege in achtunddreißig Kapiteln nicht für jeden interessant sind», sagt Amy spitz.


  «Also erstens», schießt Coralie sofort zurück, «sind gepflegte Nägel ausschlaggebend für die Attraktivität. Die allermeisten Frauen wissen das auch.» Sie zieht eine Grimasse. «Zweitens hat meine Idee, ein Nagelstudio einzurichten, in dem Frauen sich die Nägel machen lassen können, während ihr Wagen gewaschen wird, zu einer deutlichen Umsatzsteigerung in unserer Waschanlage geführt. Und drittens hast du, Frau Professor, offensichtlich noch nicht mal Kapitel eins der Nagelpflege verstanden: nicht an den Nägeln kauen. Das sieht nämlich wirklich richtig fies aus.»


  Jetzt ist Amy still und ballt die Hände zu Fäusten, damit man ihre abgeknabberten Nägel nicht sehen kann.


  «Aber Janelle interessiert sich doch für so vieles!», werfe ich ein. «Sie ist so aufgeweckt und…»


  «Tiere, Tiere, Tiere! Also wirklich. Was ist denn an Tieren so interessant? Für ein Mädchen. Und ich bin nicht die Einzige, die das merkwürdig findet. Das ist doch nicht normal!»


  «Das ist vielleicht deine Meinung», sagt Amy. «Aber jeder Mensch ist anders. Manche finden kurze Nägel schön und andere…»


  «Aber sie ist noch ein Kind», unterbricht Coralie. «Sie soll sich an ihrer Mutter orientieren!»


  Ich sage vorsichtig: «Aber wer sagt denn, dass immer nur die Kinder von ihren Eltern lernen sollen? Vielleicht sollten Eltern auch von ihren Kindern lernen.» Eigentlich will ich sie auf die Geschichte mit dem Marder und dem Turnhallendach ansprechen, aber schon fährt sie die Krallen aus. «Du hast leicht reden», zischt sie. «Du hast ja keine Ahnung!»


  «Ja», seufze ich bedrückt, und mir schießen fast die Tränen in die Augen. «Das stimmt allerdings. Leider.»


  «Mensch, Coralie», sagt Amy angesichts meiner bedröppelten Miene. «Kannst du dich nicht einmal zurückhalten?»


  «Tut mir leid», sagt Coralie. «War nicht so gemeint.»


  «Schon gut», sage ich. «Wir sind einfach alle etwas überreizt.»


  «Ja», sagt Coralie. «Aber warum muss Janelle so anders sein als ich? Warum ist sie mir denn gar nicht ähnlich?»


  «Sie ist dir schon ähnlich», werfe ich ein. «Erstens mal vom Aussehen, die blonden Haare und die blauen Augen. Und das Klettertalent hat sie bestimmt auch von dir geerbt, so wie du eben über diesen Baumstamm balanciert bist. Und außerdem ist sie genauso furchtlos wie du.»


  Coralie sieht mich staunend an. «Meinst du wirklich?»


  Ich nicke. «Amy und ich haben angesichts der Schlange im Garten nur geschrien. Aber du hast sie gepackt und über den Zaun geworfen. Das nenne ich mal ziemlich furchtlos!»


  «Aber warum mag sie dann meine Mutter lieber als mich?», fragt Coralie ehrlich verwundert.


  «Tut sie doch gar nicht», sage ich. «Bestimmt nicht.»


  «Kinder hängen nun mal an ihren Omas und Opas, weil die ihnen nie was verbieten», sagt Amy. «Hab ich zumindest gehört.»


  «Meine Mutter schleimt sich aber auch so bei ihr ein!», regt sich Coralie auf. «Hat ihr ein Terrarium gebaut! Und geht mit ihr Eidechsen suchen und Kaulquappen beobachten im Wald.»


  Coralie schiebt trotzig die Unterlippe vor. Amy und ich wechseln einen Blick. Dann frage ich vorsichtig: «Coralie, kann das sein, dass du eifersüchtig bist auf deine Mutter?»


  «Eifersüchtig? Pfff! Ich bin doch nicht… also ehrlich.» Und nach einer kurzen Pause: «Meinst du wirklich?»


  Ich zucke mit den Schultern. «Klingt jedenfalls ganz so.»


  «Aber meine Mutter … also bitte!» Sie hängt einen Moment ihren Gedanken nach, dann platzt es aus ihr heraus: «Was hat die denn, was ich nicht hab? Gar nichts! Wir hatten nie was als Kinder. Meine Schwester und ich, wir wurden immer ausgelacht, weil wir keine Markenklamotten hatten. Weil ich nicht mitfahren konnte auf Klassenfahrt. Und was hat meine Mutter gemacht? Hat sich geweigert, sich vom Staat unterstützen zu lassen. Wie blöd ist das denn?»


  Keiner von uns wagt, darauf was zu sagen. Ist auch nicht nötig, Coralie redet sowieso weiter: «Wir schaffen das schon, hat sie immer gesagt, solange wir zusammenhalten, schaffen wir das schon. Aber davon kann man sich nichts kaufen!»


  «Aber es gab doch bestimmt auch gute Sachen, oder?», frage ich. «Da gab es nichts Gutes», murrt Coralie.


  In dem Moment kommt der Junge wieder. Ohne Janelle. Aber mit einem Tablett voller Essen.


  «Aber…», fängt Coralie an. «Janelle!»


  Doch bevor wir aufstehen können, um die Suche nach Janelle fortzusetzen, fängt der Junge an, die Bananenblätter mit gelbem Reis an uns zu verteilen. Die Frau nickt wieder und deutet lächelnd auf das Essen.


  «Wir können jetzt nicht gehen», sage ich zu meinen Begleiterinnen und lächele angestrengt diese wahnsinnig nette Familie an, die auf dem Boden hockt und nicht mal eine Badematte von Ikea hat, geschweige denn anständige Möbel, und die uns trotzdem zum Essen einlädt. «Das wäre wirklich total unhöflich!» Ich nicke der Frau zu. «Danke», sage ich. «Vielen Dank für das Essen!»


  «Dann los», sagt Amy. «Essen fassen und dann nichts wie weg.» «Nur wie?», frage ich. Denn Besteck gibt es nicht.


  «Das hätte meine Mutter auch gemacht», sagt Coralie plötzlich. Sie dreht das Bananenblatt in ihren Händen. «Leute einladen, obwohl sie selbst so wenig hat. Und meine Freundinnen … die paar, die ich hatte, die waren immer gerne bei mir, obwohl es bei uns nur Apfelschnitze und Möhren gab und nie Kekse. Ich habe das ja nicht verstanden, aber irgendwie hat es ihnen wohl gefallen.»


  «Na siehst du», sage ich zufrieden. «Also gab es doch was Gutes.»


  Weil wir immer noch nicht essen, zeigt die Frau uns, wie man mit den Fingern isst. Amy und ich machen es ihr nach, so gut wir können, kneten den Reis zu kleinen Bällchen und stopfen ihn mit den Fingerspitzen in den Mund. Coralie sinniert immer noch. «Und als ich klein war, hat sie mir Tiere aus Papier gebastelt…»


  «Der Papierzauber», werfe ich mit vollem Mund ein.


  «Ja, der Papierzauber. Aber der hat nicht mehr gewirkt, als ich auf der Realschule war.»


  «Aber trotzdem», beharre ich. «Das war auch was Gutes!»


  «Ja, vielleicht», gibt Coralie brummend zu. Sie schaut immer noch auf das Essen. «Ich krieg nichts runter.»


  «Blödsinn», sage ich. «Los, rein damit, dann können wir endlich weiter.»


  «Hier, nimm du», sagt sie und gibt mir ihre Portion. «Du hast einen Abnehmdrink getrunken. Du kannst das vertragen.»


  Na, vielen Dank auch. Aber ich bin ja in Übung. Also, weg damit. Schmeckt wirklich ganz okay. Zwei Minuten später verabschieden wir uns mit überschwänglichem Dank von der netten Familie. Coralie will ihr noch was Geld geben, aber die Frau wehrt ab. Amy zieht ihr hellgraues Seidenhalstuch ab und schenkt es ihr. Dann gehen wir zurück zum Markt, der mittlerweile völlig verlassen ist.


  «Jetzt haben wir so viel Zeit verplempert deinetwegen», zischt Coralie mir zu und setzt sich mit schnellem Schritt an die Spitze unseres Suchtrupps. Es dämmert. Und wie wir wissen, dauert die Dämmerung hier nicht lange. Dann erwartet uns die Dunkelheit. Und Janelle ist immer noch alleine da draußen. Ich bekomme Gänsehaut bei dem Gedanken.


  «Wir müssen wieder zurück», sagt Coralie plötzlich, und ich schaue hoch und sehe, dass wir uns mal wieder in einer Sackgasse befinden, verflixt, das ist wirklich ein Labyrinth hier. Und dann erschreckt mich eine Bewegung aus dem Augenwinkel, und ich drehe mich noch gerade rechtzeitig um, bevor mir ein heranwetzender Rottweiler in die Waden beißen kann. In einem Reflex schreie ich auf und trete nach ihm, ohne ihn zu treffen, aber immerhin bricht der Hund die Attacke ab. Mein Herz wummert. Da sind sie! Die tollwütigen Bestien von Larishang!
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  Das flohübersäte Tier steht knurrend da, heimtückisch geduckt, den räudigen Schwanz steil in die Höhe gereckt, die Ohren angelegt. Das heißt, eines von ihnen baumelt herab, ausgefranst wie eine alte Briefmarke. Sicher eine alte Kriegsverletzung. Er ist auch kein echter Rottweiler, aber in seiner grobschlächtigen Hässlichkeit nicht minder bedrohlich, er steht kampfbereit in der Gasse und sieht nicht so aus, als würde er den Durchgang freiwillig freigeben.


  «Ich wusste es», jammere ich. «Wenn die Sonne untergeht, wird es gefährlich!»


  «Papperlapapp», sagt Coralie mit neu erwachtem Kampfeswillen. «Ich kenne mich aus. Meine Mutter hat immer gesagt, man muss Hunden autoritär gegenübertreten, dann passiert schon nichts.» Sie will einfach auf ihn zugehen, da rufe ich: «Aber der hat Tollwut!»


  «Woher weißt du das?», fragt Coralie und bleibt vorsorglich stehen.


  «Hat die Reiseleiterin gesagt.»


  «Der sieht wirklich richtig krank aus», bestätigt Amy. «Ich lasse mich jedenfalls von dem nicht beißen.»


  «Und wir können uns keine weiteren Opfer leisten», sage ich und schiebe schnell hinterher: «Womit ich nicht Janelle meine. Der geht es bestimmt gut … wo immer sie auch gerade…»


  «Wir brauchen irgendwas, womit wir ihn vertreiben können», rettet Amy mich.


  «Genau! Eine Waffe!», rufe ich.


  «Woher sollen wir die denn nehmen?», fragt Coralie, da bleibt ihr Blick an Amys Handtasche hängen. «Hast du da nicht Pfefferspray drin? Oder einen dicken Knüppel?»


  Amy fängt an, in ihrer Tasche zu wühlen, und fördert eine runde Dropsdose zutage, die metallisch klappert.


  «Büroklammern», sagt sie, steckt sie zurück und holt einen tennisballgroßen Gummiball mit Stacheln raus.


  «Wozu schleppst du denn den mit?», frage ich.


  «Irgendeine Kollegin hat gesagt, er wäre gut gegen Nackenverspannung.»


  Coralie nimmt ihr den Ball aus der Hand und wirft ihn an dem Hund vorbei. «Hol’s Bällchen!», ruft sie, aber der Hund ist offensichtlich nicht in die Kultur der Apportierspiele eingeführt worden und lässt den Ball unbeachtet an sich vorbeikullern.


  «Gib mir was anderes», fordert Coralie, reißt Amy kurzerhand eine Tube Aloe-Vera-Gel aus der Hand und schleudert sie auf den Hund. Streifschuss! Aber anstatt abzuhauen, knurrt der Hund und macht einen Schritt auf uns zu.


  «Hast du nicht was Härteres?», fragt sie.


  «Hm», sagt Amy. «Der Kalorienkompass ist zu klein…»


  «Gib mal», sage ich und strecke die Hand nach dem Büchlein aus. «Ich will mal nachgucken, was Bananen-Pfannkuchen…»


  Aber Coralie wirft mir nur einen vernichtenden Blick zu. Amy findet eine Apfelsine und staunt über deren Herkunft, und diesmal werfe ich, aber meine Zielgenauigkeit lässt ebenfalls zu wünschen übrig. Die Apfelsine zerplatzt vor dem Hund auf dem Boden.


  «Mehr», fordert Coralie, da findet Amy einen Schlüsselbund und stöhnt: «Und ich dachte, der wäre mir gestohlen worden … Ah, das ist gut!» Sie zieht einen Knirps aus ihrer Tasche.


  «Den nehme ich», sagt Coralie und spannt den Regenschirm auf.


  «Und das ist für dich», sagt Amy und reicht mir einen Gürtel, den sie in einem Seitenfach gefunden hat.


  «Was soll ich denn damit?», frage ich.


  «Kannst du wie eine Peitsche benutzen», sagt Amy und rollt ihn auseinander.


  «Er ist doch aus Stoff!»


  «Na und? Die Schnalle ist trotzdem hart.»


  «Wenn der Hund sich in Amy verbeißt, kannst du ihm den Gürtel um den Hals schlingen und ihn erwürgen», schlägt Coralie vor.


  «Wieso sollte der Hund sich in mich verbeißen?», sagt Amy.


  «Erwürgen? Ich soll den Hund erwürgen?», frage ich.


  «War ja nur ein Beispiel.»


  «An mich wird er unter Garantie nicht drankommen», sagt Amy kampfeslustig und zückt eine kleine Sprühflasche.


  «Ist das Pfefferspray?»


  «Nein. Desinfektionsspray! Aber das funktioniert bestimmt auch. Wartet, ich habe auch noch irgendwo ein Feuerzeug.»


  


  Wir bilden unsere Kampfformation. Coralie mit dem aufgespannten Schirm wie einen Schild vorne in der Mitte. Amy links von ihr, Sprühflasche und Feuerzeug in der Hand, bereit, einen tödlichen Flammenwerfer daraus zu machen (theoretisch zumindest). Ich rechts, das Gürtelende ein paarmal um meine Faust gewickelt, um damit erbarmungslos zuzuschlagen. Wir stellen uns auf. Der Hund verharrt, den Kopf verschlagen gesenkt, jede Faser seines sehnigen Körpers gespannt. Er glotzt uns aus blutunterlaufenen Augen an.


  Coralie sagt: «Los jetzt, wir müssen Janelle finden.»


  Im Gänsemarsch marschieren wir auf den Hund zu. Ich schwitze, Amy keucht nervös. Der Hund weicht nicht. «Egal, was wir tun, wir müssen zusammenbleiben», kommandiert Coralie, «sonst wird er sich eine von uns schnappen und zerfleischen!»


  Der Höllenköter macht eine Bewegung. Ich schreie entsetzt auf. Coralie fängt an zu rennen. Unsere Deckung bricht auseinander! Ich sprinte auch los, an dem Hund vorbei, der einen Moment überrumpelt ist, aber nicht lange, ich spüre schon die harten Fänge in meiner Ferse, spähe ängstlich über meine Schulter, da ist er, galoppiert hinter uns her, da dreht sich Amy um und knallt ihm ihre immer noch schwere Tasche vor die Schnauze, der Hund jault auf und verzieht sich mit eingezogenem Schwanz unter einen Holztisch.


  «Super, Amy», keuche ich, als wir in sicherer Entfernung stehen bleiben.


  «Jetzt weißt du, wozu ich die Tasche mitschleppe», sagt sie großspurig, aber dann merke ich, dass sie zittert. «Verdammt, Coralie. Warum bist du losgerannt?»


  «Na, weil die geschrien hat», poltert Coralie zurück und zeigt auf mich. «Und weil ich schneller zu Janelle wollte, natürlich.»


  «Natürlich», sagt Amy süffisant.


  «Apropos», sage ich, «ich glaube, da vorne ist endlich der überdachte Markt zu Ende.» Tatsächlich! Wir haben das Ende des Labyrinths erreicht und können schon den freien Himmel sehen. Und den Uhrenturm. Endlich wissen wir wieder, wo wir uns befin…


  «Hey Leute», sagt Amy plötzlich mit seltsamem Tonfall. Sie deutet nach rechts. Und mir sackt das Herz in die Knie. Da kommen sie. Die beiden Polizisten. Sie gehen direkt auf uns zu. In ihren taupefarbenen Uniformen. Nie war die Farbe schrecklicher als heute. Der Kräftigere von beiden trägt eine Schirmmütze mit einem wichtigen silbernen Abzeichen in der Mitte, vermutlich das Chef-Symbol. Der andere ein Barett. Beide haben Schlagstöcke. Und Pistolen. Ihre Mienen sind finster und ernst. Doch als sie uns erkennen, glitzern ihre Augen triumphierend. Glaube ich zumindest. Sind noch ein bisschen zu weit weg, um das mit hundertprozentiger Sicherheit zu sagen. Aber sie tuscheln verschwörerisch miteinander, ohne den Schritt zu verlangsamen, und lassen uns auch nicht aus den Augen.


  «Verdammt», sagt Coralie.


  «Keiner sagt ein Wort», sagt Amy.


  Ich fange schon wieder an zu schwitzen. Jetzt landen wir also doch im Gefängnis!


  Der Chef-Polizist mit der Schirmmütze geht direkt auf mich zu. Ich hoffe gerade, dass er mich doch nicht meint, aber da zeigt er auf mich, reckt mir seinen wurstigen Finger entgegen. Die rechte Hand stützt er auf das Pistolenhalfter an seinem Gürtel. Direkt daneben baumelt der Schlagstock.


  «Name?», fragt er mich streng.


  Amy räuspert sich.


  «Ich heiße Frida Jochems», platzt es aus mir raus. «Und es war ein Missverständnis, ich wollte gar keine Drogen kaufen und…»


  Amy rammt mir ihren Ellenbogen in die Seite. «Welchen Teil von Keiner sagt ein Wort hast du nicht verstanden?», knurrt sie mir leise zu. Dann wendet sie sich an den Polizeichef: «Um was geht es?»


  Er schaut Amy fragend an, dann bespricht er sich mit seinem Kollegen, die beiden reden schnell miteinander, in ihrem lustigen Singsang, aber was sie sagen, ist bestimmt gar nicht lustig, sicher überlegen sie, ob sie uns erst festnehmen und dann niederknüppeln oder erst niederknüppeln und dann festnehmen. Wir schauen zwischen ihnen hin und her wie beim Tennismatch, mir wird schwindelig, dann ist die Beratschlagung zu Ende, der dicke Polizist greift an seinen Gürtel, ist es der Knüppel oder sind es die Handschellen, oh Gott, ich werde verhaftet! Und Henning sehe ich nie wieder. Ich will Amy und Coralie gerade die Liste an Dingen übermitteln, die sie ihm sagen sollen, wenn sie ihn treffen, dann entdecke ich das Smartphone, das der Polizist aus einer Gürteltasche herausgeholt hat. Auf dem Display ist ein Foto von Janelle. Ich bin noch nicht ganz klar im Kopf und ordne meine Gedanken über diese seltsame Verhaltensweise, da kreischt Coralie schon los: «Oh Gott, was ist mit ihr? Ist sie entführt worden? Was ist mit ihr passiert? Ist sie … tot?»,


  «Du Mutter?», fragt der Polizeichef und wendet sich an Coralie.


  «Ja, das bin ich, natürlich! Was ist mit meinem kleinen Mädchen, wo ist sie?»


  «Kommen», sagt der andere Polizist.


  «Nehmen Sie uns gar nicht fest?», frage ich verblüfft. «Ich meine, wegen der Dro…»


  Amys Ellenbogen trifft mich wieder in die Seite. «Jetzt halt doch endlich mal die Klappe.»


  Und dann folgen wir den beiden Polizisten über den leeren Marktplatz, wo niemand mehr ist, nur ein paar Kinder, die johlend hinter einem Fahrrad herlaufen. Das Kind auf dem Sattel hat die landestypischen schwarzen Haare und das auf dem Gepäckträger ist mittelblond mit Zöpfen und trägt eine kurze hellblaue Hose und ein grünes T-Shirt.


  «Janelle!», rufen wir alle drei gleichzeitig und rennen los.


  «Mama!», ruft sie erfreut, als sie uns entdeckt. Sie winkt uns zu und tippt ihren neuen Freund an, der noch eine Runde fährt und dann vor uns stehen bleibt.


  «Da bist du ja», sagt Coralie und nimmt ihre Tochter erleichtert in den Arm. «Mach das nie wieder, hörst du! Du hast uns einen Riesenschrecken eingejagt! Gott sei Dank ist dir nichts passiert! Geht’s dir gut? Alles in Ordnung?»


  «Ja, Mama», sagt Janelle. Aber ich finde, sie sieht trotzdem ein bisschen blass um die Nase aus.


  «Was sage ich!», ruft Coralie stolz. «Meine furchtlose Tochter! Ganz die Mama.»
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  «Meine Mutter hatte also doch nicht recht», sagt Coralie zufrieden, als wir gemeinsam mit Janelle über den Platz gehen. Janelle winkt den Kindern noch einmal zu, sie winken zurück.


  «Jetzt fahren wir nach Hause», sagt Coralie. «Und da machen wir es uns dann gemütlich.»


  Ich fange jetzt nicht davon an, dass es durchaus möglich ist, dass unsere Männer noch vermisst werden. Ich bin erst einmal unglaublich froh, dass unsere Kleinste wieder an Bord ist.


  «Da hinten ist der Uhrenturm», sagt Amy. «Da in der Nähe müsste unser Auto stehen.» Sie stapft vor uns her, soweit man mit Flip-Flops stapfen kann, und führt uns quer über den Platz. Dann biegen wir nach links ab. Tatsächlich steht da unser Auto genauso, wie wir es verlassen haben, nur dass irgendein Witzbold einen leeren Plastikteller auf die Motorhaube gestellt hat.


  «Schlüssel», fordert Amy, und Coralie rückt ihn widerspruchslos raus. «Rein mit euch», sagt sie, weiter voll im Chefmodus, setzt sich ans Steuer, startet den Motor. Er brummt los, sie legt den Rückwärtsgang ein, gibt Gas, der Motor stottert, dann geht er aus.


  «Was ist los?», frage ich von hinten. Amy starrt auf das Armaturenbrett.


  «Ich glaube, das Benzin ist alle», sagt sie. «Coralie, warum hast du nicht gesagt, dass der Tank leer ist?»


  Coralie ist schon wieder ganz die Alte. «Das hat nicht geblinkt», sagt sie patzig.


  «Aber die Nadel zeigt auf E», stellt Amy fest. «E wie Empty.»


  «Es hat nicht geblinkt», beharrt Coralie. «Mein Auto blinkt, wenn der Tank leer ist.»


  Und so kommt es, dass wir zu Fuß nach Hause laufen müssen, im Dunkeln. Aber wir haben Janelle gefunden. Sie ist wohlauf und weist uns mit ihrem Kompass den Weg, und ich wundere mich, dass sie alles so gut überstanden hat. Sie ist wirklich ein ganz besonderes Mädchen.


  Zum Glück ist der Fußmarsch nach Hause gar nicht so lang. Wir müssen nur einmal links abbiegen und wieder rechts, dann sind wir schon in unserer Straße.


  Trotz der späten Stunde hockt Satchman wieder auf seinem Posten. Er nickt mir zu, als wir vorbeigehen, und fängt schon wieder an: «Satchman wissen, was du wollen, Satchman kennen…»


  «Satchman kennen Kinderfilme», gebe ich einfach zurück, und er schaut mich verwundert an. «Also, ehrlich», sage ich. «Wie billig ist das denn?»


  Er lacht. Dann stößt er salbungsvoll hervor: «Satchman haben Weisheit des Universums.» Dann verbeugt er sich und fügt hinzu: «Und Satellitenschüssel.»


  Ich pruste unwillkürlich los. Satellitenschüssel! Der war gut! Das muss ich Henning erzählen. Dabei fällt mir siedend heiß ein, dass ich gar nicht weiß, wo er ist und ob es ihm gut geht. Verdammt! Ich winke Satchman zum Abschied und folge mit bleiernen Schritten den dreien ins Haus, durchquere die Diele– da ruft Janelle: «Papa!» Sie stürmt voraus in die Küche. Und da sitzen sie, Santos, Maxim und Henning, verschwitzt und strotzend vor Adrenalin, dem Nährboden für Angebereien aller Art. Henning fläzt auf dem bequemsten der Stühle, hat die Füße auf den Tisch gelegt und macht keine Anstalten, mich nach korrekter Ehemannmanier zu begrüßen, und weil ich so in Sorge um ihn war, finde ich es schlicht unmöglich, dass er nicht aufsteht, um mich zu umarmen. Er hätte sich ja wohl auch um mich sorgen müssen und müsste jetzt also auch dementsprechend erleichtert sein über meine Heimkehr. Aber das ist er offensichtlich nicht. Also gehe ich auch nicht zu ihm, um ihn zu küssen. Wir nicken uns nur zu und sagen «Hallo». Was ich natürlich total doof finde, aber Henning offensichtlich nicht, denn wenn er es doof finden würde, dann würde er es ja wohl anders machen.


  Auch Christopher, der sich am Rand rumdrückt, gibt sich reserviert, als er Amy sieht, na klar, er fand das ja sowieso unpassend, dass sie mitgegangen ist. Nur Maxim umarmt Coralie lachend und hebt sie hoch und dreht sich mit ihr im Kreis. «Da seid ihr ja wieder! Hattet ihr einen schönen Ausflug?»


  «Ausflug?», ruft sie empört. «Wir sind los, um euch zu retten!»


  «Haha», macht Maxim, aber da ruft Coralie: «Maxim, was ist mit dir?» Er hat einen Verband am Kopf. An einer Stelle ist der Verband rot verkrustet.


  «Ach, das ist nichts», behauptet Maxim. «Nur eine kleine Platzwunde.» Er lässt Coralie runter und strubbelt Janelle durchs Haar. «Na, Prinzessin! Du hast was verpasst! Wenn du größer bist, darfst du auch mit.»


  «Papa wollte mir zeigen, wie ungefährlich es ist, an einer Steilwand herumzuklettern», erklärt Santos.


  «Ich hab doch gewusst, dass ihr in Gefahr seid», ruft Coralie.


  «Gefahr?», lacht Maxim großspurig. «Wir waren nicht in Gefahr.»


  «Also, diese Aktion war schon gefährlich», meldet sich Henning zu Wort. «Und wenn Santos wirklich gemacht hätte, was du von ihm wolltest…»


  «Ich wusste es und war krank vor Sorge!», ruft Coralie. «Verdammt, Maxim! Du musst ja selbst wissen, was du tust, aber Santos … ihn überhaupt mitzunehmen auf so eine Tour war doch schon unverantwortlich!»


  «Was? Das war wichtig für ihn! Und du wirst mir eines Tages noch mal dankbar sein!», schreit Maxim.


  «Dankbar?»


  «Na klar! Ich mache nämlich einen Kerl aus unserem Sohn, einen richtigen Mann!»


  «Also ehrlich, Maxim. Du übertreibst wirklich! Es ist doch wohl besser, einen schwulen Sohn zu haben als einen toten Sohn!», ruft Coralie dramatisch.


  Santos guckt merkwürdig. Irgendwie ertappt.


  «Ihm ist doch gar nichts passiert», verteidigt sich Maxim.


  «Hey, Leute», sagt Santos, aber keiner hört auf ihn.


  «Aber dir ist was passiert, meine Güte! Maxim, du bringst dich oder ihn noch um dabei! Finde dich lieber damit ab, dass er so ist, wie er ist!»


  «Ich werde mich nicht damit abfinden», ruft Maxim. «Wenn ich verhindern kann, dass er schwul wird, dann tue ich es auch!»


  «Hey, Leute», versucht es Santos wieder, kommt aber nicht weiter.


  «Papperlapapp, wir wollen nur, dass er glücklich wird!» Coralie wendet sich an Santos: «Schätzchen, wir wollen nur, dass du glücklich…»


  «Was ist denn mit dir los?», herrscht Maxim auf einmal Christopher an, der angefangen hat, unkontrolliert zu kichern. «Findest du das etwa lustig?»


  Maxim baut sich vor Christopher auf, stellt sich ziemlich nahe vor ihn. «Amüsierst du dich etwa über unsere Familienangelegenheiten, du feiger, egoistischer Schwachkopf?»


  Christopher hört auf zu lachen. Aber Maxim rückt nicht von ihm ab. «Alleine abhauen mit dem Guide und uns alle im Stich lassen, Kameradenschwein.» Er sieht aus, als wollte er Christopher ins Gesicht spucken.


  «Ihr wolltet alleine weiter, das war eure eigene Entscheidung», behauptet Christopher, «nicht wahr, Amy? Das habe ich euch doch direkt erzählt.»


  «Ja, das hast du uns erzählt», sagt Amy und fügt dann hinzu: «Aber ob das stimmt, weiß ich natürlich nicht.»


  Christopher guckt erstaunt zu seiner Frau.


  «Was ist?», fragt sie ihn. «Ich finde es absolut nicht in Ordnung, mit dem Guide abzuhauen. Das ist schon ziemlich egoistisch.»


  Christopher zieht eine Grimasse.


  «Ihr spinnt doch alle hier», sagt er. «Macht mir dauernd irgendwelche lügnerischen Vorwürfe, dabei gibt es hier nur einen, der wirklich schlimme und kriminelle Dinge macht.» Er zeigt plötzlich auf Henning und sagt: «Und das ist er.»


  «Was?», frage ich verwirrt.


  «Hä?», macht Henning. Und auch die anderen sind verdattert.


  «Natürlich», sagt Christopher. «Oder ist hier etwa irgendjemandem entgangen, dass das Interesse von Henning an Kindern weit über das normale Maß hinausgeht.»


  Ich schnappe entsetzt nach Luft.


  «Wie meinst du das?», fragt Coralie. Auch Maxim muss noch eins und eins zusammenzählen, da ist Henning schon mit einem Satz auf den Beinen und stürmt auf Christopher zu.


  «Was willst du damit sagen?», fragt er grollend und so wütend, wie ich ihn noch nie gesehen habe. «Willst du damit sagen, ich wäre ein…» Er lässt den Rest des Satzes ungesagt in der Luft hängen, aber jeder weiß natürlich, was gemeint ist. Christopher verschränkt die Arme und guckt angewidert auf Henning. Der zögert noch einen winzigen Moment, aber dann holt er aus und schlägt Christopher mit der Faust auf seine große Nase.


  «Auuu», heult der auf. Amy schreit. Maxim grinst.


  «Wenn du es noch einmal wagst», knurrt Henning, jede Faser seines Körpers gespannt, «solch eine Anschuldigung in meine Richtung vorzubringen, breche ich dir alle Knochen, ist das klar?»


  Christopher hält sich die Nase, aus der ein Blutstropfen rinnt. «Aber wieso solltest du sonst so viel Zeit mit ihr verbringen?», heult er und deutet mit dem Kopf auf Janelle. «Das ist doch wirklich nicht normal!»


  Coralie scheint auch langsam zu kapieren, was die Anschuldigungen bedeuten sollen. «Willst du etwa damit sagen, er steht auf meine Tochter?» Sie ist richtig fassungslos. «Aber ich dachte, er steht auf mich?», fragt sie in meine Richtung, aber zum Glück hört sie keiner, denn jetzt fängt Amy an, Christopher anzuschreien: «Verdammt, Christopher, bist du eigentlich total verrückt geworden? Er ist einfach nett zu den Kindern, weil er Kinder mag und die beiden ihm leidtun!»


  «Wieso sollten ihm unsere Kinder leidtun?», brüllt Maxim wieder los.


  «Ja, genau, was soll dieser Scheiß schon wieder bedeuten?», schreit Coralie.


  «Ich kümmere mich nur um die beiden, weil es sonst ja keiner tut!», ruft Henning.


  «Was? Das ist eine Unverschämtheit!», kreischt Coralie. «Ich kümmere mich sehr wohl um meine Kinder. Ich bin eine gute…»


  «Du hast mich aber alleine gelassen!», ruft in dem Moment Janelle. «Da auf dem Markt!» Jetzt sind alle anderen plötzlich still. Janelles Kinn zittert, dann fängt sie an zu weinen. «Du bist einfach weggegangen», schluchzt sie.


  «Was?», fragt Maxim und schaut zwischen Janelle und Coralie hin und her.


  «Ich hatte gerade eine Ratte beobachtet», weint Janelle. «Und auf einmal war Mama weg, und ich hab sie nicht gefunden und mich verlaufen.»


  «Du machst mir Vorwürfe wegen Santos», fragt Maxim verwirrt, «und verlierst Janelle in den Slums?»


  «Da waren diese armen Kinder, denen ich helfen musste und…», sagt Coralie.


  «Dieser Psychofritze hatte doch recht», stellt Maxim konsterniert fest. «Du bist total ignorant den Bedürfnissen von Janelle gegenüber. Ich wollte es ja nicht glauben, aber es stimmt.»


  «Aber die Schulleiterin hat uns doch selbst gesagt, dass mit Janelle was nicht in Ordnung ist», ruft Coralie.


  «Ich bin aber nicht verrückt», schreit Janelle wieder. «Ich habe einen Marder verfolgt, der aufs Dach geklettert ist, das habe ich schon tausendmal gesagt. Ich wollte wissen, was er da oben macht!»


  «Und du hast wirklich unsere Kleine in den Slums verloren?», schreit Maxim Coralie an.


  «Das war doch keine Absicht», brüllt sie zurück. Aus Christophers Nase rinnt Blut, Janelle weint, Santos hält sich die Ohren zu, Amy ist weiß wie die Wand und Henning immer noch aufgebracht. «Jetzt hört endlich auf», schreit er dazwischen. Und es wirkt. Maxim und Coralie schauen ihn erstaunt an.


  «Habt ihr eigentlich eine Ahnung, was ihr verpasst?», schreit er Maxim und Coralie an. «Ihr habt so tolle Kinder, so besondere Kinder, und ihr verpasst all das Schöne, weil ihr sie euch ständig nur zurechtbiegen wollt! Verdammt noch mal! Janelle ist nun mal eine Tierforscherin, und Santos ist ein Musiker. Und wenn ich mal so tolle Kinder habe, dann…»


  «Oh mein Gott», schnaubt Christopher leise. «Diese schrecklichen Gören!»


  «Halt endlich deine große Fresse», schreit Maxim und will sich auf Christopher stürzen, doch Amy wirft sich dazwischen und kreischt ihren Mann an. «Du blödes Arschloch! Du bist der größte Egoist auf der ganzen Welt, und alle anderen sind dir scheißegal! Und dieser Urlaub ist überhaupt kein Geschenk von meiner Kanzlei, mein Chef hat mich in den Urlaub gezwungen, weil ich so gestresst war und Fehler gemacht habe, und ich habe dir das nicht erzählt, weil ich wusste, dass du…»


  Der Rest ihrer Standpauke geht in einem Rauschen unter. Plötzlich dreht sich in mir alles. Dann sackt das Blut aus meinem Kopf, verflüchtigt sich irgendwohin, meine Beine werden mit Zement gefüllt, der aber sofort zu bröckeln beginnt, mir wird kalt und seltsam, der Schweiß bricht mir aus, und wie durch Watte höre ich Santos sagen: «Nun hört endlich auf zu streiten! Frida geht es nicht gut!»


  «Was?», fragt Henning, und dann ist er auch schon bei mir und packt mich, gerade bevor der Zement in meinen Beinen ganz zu Staub zerfallen ist und sie einfach wegknicken.


  «Was ist los? Frida, sprich mit mir!»


  «Ich musste doch schön werden für dich», murmele ich.


  «Was ist passiert? Was meint sie damit?»


  «Das muss dieser Abnehmdrink gewesen sein», sagt Amy.


  «Abnehmdrink?»


  «Ja, den hat Coralie ihr gegeben. Sie hat ihn irgendeiner Frau auf dem Markt abgekauft.»


  «Sie hat gesagt, er wirkt Wunder», sagt Coralie patzig.


  «Wir wissen nicht, was drin war. Kann alles gewesen sein», sagt Amy.


  «Ich habe sie noch über die Risiken aufgeklärt, aber…»


  «Hast du nicht, Coralie», sagt Amy.


  «Aber…», fängt Coralie an, aber dann ist sie doch still, weil Maxim sie so finster anstarrt, und sie lässt die Schultern hängen und sagt: «Aber ich wollte ihr doch nur helfen.»


  «Verdammt, Frida», sagt Henning und hebt mich hoch und nimmt mich auf seine starken Arme. «Wir müssen sofort zu einem Arzt.» Er geht zur Tür. Vielleicht hat der Drink doch schon gewirkt, dass er mich überhaupt hochstemmen kann, denke ich in meinem vernebelten Hirn.


  «Aber es ist dunkel draußen», nuschele ich, aber Henning trägt mich raus auf die Straße, und da höre ich schon wieder die klagende Stimme. «Satchman kennen Wahrheit. Satchman kennen…» Kurze Pause. Und dann: «Satchman kennen Doktor! Satchman kennen Doktor!»


  «Nein, nicht dieser Kerl … Hört auf keinen Fall auf diesen Kerl», will ich murmeln, aber meine Zunge ist wie gelähmt. Und mir wird ganz schwarz vor Augen. Oder zumindest dunkelgrau. Jedenfalls steht es wirklich schlimm um mich, wenn ich noch nicht mal mehr in der Lage bin, meinem Mann zu sagen, wo es langgeht. Im Dämmerzustand kriege ich mit, wie Henning mich auf Satchmans Geheiß in eine Fahrradrikscha wuchtet, die aus dem Nichts auftaucht. Dieser Satchman steckt bestimmt mit dem Fahrer unter einem Turban, ist das Letzte, was ich denke, und jetzt werden wir alle draufgehen.


  
    [image: ]
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  Als ich wieder zu mir komme, liege ich in einem blütenweißen Bett in einer blütenweißen Klinik, und ein Einheimischer im blütenweißen Kittel beugt sich über mich und sagt in blütenweißem Deutsch: «Na, da sind Sie ja wieder.»


  Ich bin verwirrt. Hat mich ein Rettungsflug nach Hause gebracht? Bin ich im Himmel? Ich schaue auf den Tropf, an dem ich hänge, und wispere schwach: «Wo bin ich?»


  «Du bist in der Praxis von Dr.Benjawan», erklärt Henning, der auf einem Stuhl neben meinem Bett sitzt und meine Hand streichelt. «Dem besten Arzt der Insel.»


  «Na ja», sagt Dr.Benjawan bescheiden.


  «Kommen Sie», ruft Henning. «Mit dem Studium in Hamburg und der Facharztausbildung in London können Sie das ruhig zugeben.»


  «Aber dieser Satchman…», stammele ich verwirrt, «er hat … er wollte uns doch total…»


  «Der hat uns hierhergelotst», unterbricht Henning, bevor ich was Falsches sagen kann. Ich bekomme kugelrunde Augen vor Staunen. Henning nickt. «Die beiden kennen sich aus Hamburg.»


  «Satchman und der Doktor kennen sich? Aus Hamburg?», wiederhole ich fassungslos.


  «Von der Uni», sagt Dr.Benjawan.


  «Das Leben ist eine Wurst. Man weiß nie, was drinsteckt», murmele ich erschöpft.


  «Wie bitte?», fragt Henning.


  «Ach nichts.»


  «Hast du was von Wurst gesagt?»


  «Nein», sage ich schnell. «Und hat Coralie … hat dieser Drink mich…?»


  «Vergiftet?», dröhnt Henning. «Nein. Zum Glück nicht.»


  «Sie waren nur dehydriert, das war alles», sagt Dr.Benjawan. «Das passiert bei dieser Hitze leicht.»


  Vor Erleichterung entfährt mir ein Glucksen. Der Arzt macht sich an dem Tropf zu schaffen und zieht mir die Nadel aus dem Arm. «Es ist schon spät», sagt er. «Ich empfehle Ihnen, heute Nacht hier zu schlafen.» Er deutet auf ein zweites Bett. «Ihr Mann kann auch gerne dableiben. Und wenn irgendwas ist, klingeln Sie hier. Ich wohne im ersten Stock.» Er deutet auf eine Flasche Wasser auf meinem Nachttisch. «Und trinken Sie die noch aus.»


  Ich merke plötzlich, dass ich wahnsinnigen Durst habe. Henning kommt gar nicht nach mit dem Nachschenken.


  «Was für einen Schreck du mir eingejagt hast, Zuckerkrümel», murmelt Henning.


  «Ich mir auch», sage ich.


  «Aber warum hast du denn überhaupt diesen komischen Wundersaft getrunken?», fragt Henning. «Das sieht dir irgendwie gar nicht ähnlich.»


  Ich werde rot. «Ja, das war ziemlich dumm von mir. Aber…»


  «Aber was?»


  «Irgendwie dachte ich, na ja, ich dachte, ich müsste … meiner Attraktivität nachhelfen.»


  «Hä?», macht Henning so verdutzt, dass ich ihn alleine dafür schon knutschen könnte. «Wieso das denn?»


  «Weil…», fange ich an und überlege, wie ich es jetzt am besten formuliere. «Weil ich doch schon vierzig werde.»


  «Und?» Henning rafft es immer noch nicht. Ich seufze. Und dann sage ich es ganz schnell: «Und ich einfach Angst habe, dass du mich nicht mehr sexy findest.»


  Henning setzt zu einer Erwiderung an, aber wenn ich jetzt nicht alles loswerde, dann fresse ich es doch wieder in mich rein. «Und das gerade jetzt, wo ich doch unbedingt ein Baby möchte und es überhaupt nicht funktioniert hat, noch nicht mal in diesem Urlaub, der doch nur dafür da sein sollte, dass wir uns um den Verstand vögeln und ein Kind zeugen.»


  Henning will was einwerfen, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. «Das habe ich dir natürlich nicht gesagt, weil du ja keinen Druck haben willst. Das Doofe ist nur: Wenn du dich nicht unter Druck setzen lässt, dann bin ich doppelt unter Druck.»


  Henning runzelt die Stirn. «Hä?», macht er wieder.


  «Ja, weil ich dann den Druck habe, ein Kind zu wollen, und zwar jetzt, und zusätzlich den Druck, dich nicht damit belasten zu dürfen.»


  «Aber wieso überhaupt Druck?», fragt er.


  «Weil ich Angst habe, dass es gar nicht mehr klappt, wenn wir uns nicht beeilen», sage ich, «jedenfalls für mich nicht, weil ich bald zu alt bin, um noch Kinder zu kriegen.» Ich mache eine Pause und schaue ihn an und sage: «Aber du nicht.»


  «Jetzt wird mir einiges klar», stellt er fest.


  «Was wird dir klar?», frage ich ungeduldig.


  «Warum du so gestresst bist.» Er streichelt mir über die Wange. «Wenn du das alles mit dir rumschleppst.»


  Eine Träne kullert aus meinem Auge. Er wischt sie sanft weg.


  «Ich wollte alles regeln», schniefe ich, «ich wollte, dass wir hier im Urlaub einfach ganz entspannt super Sex haben und in diesen zwei Wochen alles lösen können.» Ich beiße mir auf die Lippen.


  «Und?», fragt Henning, der spürt, dass da noch etwas ist. Und weil ich mich heute fast mit einem Wunderabnehmdrink vergiftet hätte, sage ich es jetzt einfach: «Denn ich habe Angst, dass du es nur deswegen nicht so eilig hast mit Kindern, weil du ja später mit einer jüngeren Frau immer noch eine Familie gründen kannst.»


  Und da verzieht Henning das Gesicht und fängt völlig unvermutet an zu lachen. «Tut mir leid, Zuckerkrümel», japst er, als er meine finstere Miene bemerkt. «Die Vorstellung ist so absurd, dass ich…»


  «Wieso absurd?», gehe ich dazwischen. «Und was ist mit der Spagatkönigin?»


  Das bringt Henning vorübergehend zum Schweigen. «Welche Spagatkönigin?»


  «Deine neue Kollegin», brumme ich. «Jenny die Spagatkönigin. Die ist doch so unheimlich knorke.»


  Henning schüttelt langsam den Kopf. «Ach, Zuckerkrümel. Was du manchmal für einen Film fährst, ist unglaublich. So, und jetzt rück mal ein Stück.» Er legt sich zu mir ins Bett und nimmt mich in den Arm. «Also. Als Allererstes mal: Niemals käme es mir in den Sinn, mit einer anderen … was auch immer zu machen. Du bist meine Frau, und du bleibst meine Frau.» Er seufzt. «Und ich muss zugeben, dass ich das Ganze vielleicht falsch eingeschätzt habe. Und das tut mir sehr leid.»


  Und dann erklärt er mir, dass er auf jeden Fall mit mir eine Familie gründen möchte und der einzige Grund, warum er noch keine Lust hatte, Sex nach Plan zu machen, der sei, dass es jede Leidenschaft killen würde und der pure Stress sei, das hätte er ja bei seinem Bruder und seiner Frau gesehen, an dem Thema wäre fast deren Ehe gescheitert. Und dass es keinen Grund gäbe, in Panik zu verfallen, denn es würde sowieso klappen mit dem Baby, das wüsste er einfach. Aber eines sei klar: Wenn ich Druck verspüren würde, dann sollte ich den auf keinen Fall alleine tragen, dann würde er mir die Hälfte davon abnehmen.


  «Ich werde dich vögeln, wann immer du willst», verspricht er feierlich. «Musst es nur sagen.»


  Ich seufze vor Erleichterung, und meine Augen schwimmen schon wieder in Tränen.


  «Aber…», sagt er dann und erklärt, dass ich mich auch nicht verrückt machen lassen solle. 40 sei nur eine Zahl. Und auch von anderen Dingen solle ich mich nicht verrückt machen lassen. Es muss nicht immer alles sofort perfekt sein und wie am Schnürchen laufen. Kleine Rückschläge gehörten zum Leben eben dazu. Das Wichtigste wäre doch, dass wir beide zusammen wären.


  «Egal, was drum herum für ein Chaos ist und mit welchen Idioten wir in welcher Bruchbude hocken! Mit dir ist es sogar in der Wüste schön. Oder am Nordpol. Hörst du, Frida? Zusammen mit dir ist es überall schön. Und zusammen können wir auch alle Probleme lösen.»


  Und wie er so redet, während ich in seinem Arm liege, merke ich, wie sich ein debiles Grinsen in meinem Gesicht festsetzt und die ganze Anspannung von mir abfällt.


  «Danke», seufze ich erleichtert, und dann weine ich ein bisschen, und er drückt mich an sich und sagt: «Wir machen ein Baby, Zuckerkrümel. Und du wirst eine ganz tolle Mama werden.»


  «Henning, ich liebe dich», sage ich, und dann küsse ich ihn und kuschele mich noch enger an ihn. Ach, Henning, denke ich glücklich. Da liegen wir nun nach dieser ganzen Aufregung in einem Krankenzimmer, und die Air-Condition brummt leise vor sich hin. «Hm», sage ich und fröstele plötzlich. «Es ist zwar sehr schön mit dir, auch hier, bei Dr.Benjawan…»


  Henning lacht. «Aber so eine Klimaanlage ist doch gar nicht so angenehm, wie ich dachte», setzt er meinen Gedanken fort.


  «Sollen wir nicht doch…», fange ich an.


  «Zurück in die Villa Coconut?», fragt Henning erleichtert, «gerne!»


  


  Wir klingeln nach Dr.Benjawan. Er hat aus medizinischer Sicht keine Einwände und bestellt uns noch ein Taxi, das uns zurückbringt in unsere Villa. Als wir über die ausgestorbene nächtliche Insel fahren, nur begleitet von thailändischen Schlagern aus dem Radio unseres Fahrers, muss ich dann aber doch noch mal nachfragen. Nur zur Sicherheit.


  «Und diese Jenny…», fange ich an.


  «Ja?», fragt Henning wie ein Lehrer.


  «Wie sieht die eigentlich aus?»


  Er zuckt mit den Schultern.


  «Oder anders gefragt: Welchem Hollywoodstar sieht sie am ähnlichsten?» Sag nicht Natalie Portman. Oder Jessica Alba.


  «Hm», macht Henning. «Am ehesten würde ich sie vergleichen mit…»


  Er sieht mich erschrocken an. Ich kriege einen trockenen Mund. Oh Gott. Es ist Scarlett Johansson.


  «Gerard Depardieu.»


  «Was?» Ich verschlucke mich an meiner Spucke und schreie fast vor Erstaunen. «Das ist nicht dein Ernst. Gérard Depardieu?»


  «Na gut, der junge Gérard Depardieu.»


  «Der junge…?» Ich fasse es immer noch nicht.


  «Von der Nase her auf jeden Fall.»


  «Aber warum hast du immer gesagt, sie sähe gut aus?»


  «Hab ich doch gar nicht.»


  «Hast du wohl.»


  «Nee. Das wüsste ich, wenn es so wäre.»


  «Das hab ich mir doch nicht…» Mir kommen seine Worte in den Sinn, die er bisher über seine neue Kollegin verloren hat. Da war was mit rhythmischer Sportgymnastik und blonden Haaren und einer Tätowierung und … tja, vielleicht habe ich es doch. Mir das eingebildet. Weil sie jung und blond und dünn und biegsam ist, habe ich sofort gedacht, dass sie auch wahnsinnig gut aussehen muss.


  Eine halbe Stunde später liegen wir in unserem Bett in der Villa Coconut. «Erstaunlich», sage ich. «Ich finde es plötzlich richtig gemütlich hier.»


  «Ja», gähnt Henning. «Ist es auch.» Und dann übermannt uns die Erschöpfung nach diesem aufreibenden Tag, und wir schlafen sofort ein.
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  «Da bist du ja wieder», ruft Amy erfreut, als ich mit Henning am nächsten Morgen in die Küche komme. Einen Moment sieht es so aus, als ob sie mich umarmen wollte. Aber dann bleibt sie hinter dem Tisch stehen und sagt: «Wir waren so froh, als Henning uns gestern die SMS geschickt hat, dass es dir gut geht.»


  Coralie, die gerade dabei ist, Obststücke auf Spieße zu stecken, nickt bekräftigend. «Ja, das stimmt.»


  «Zum Glück nur Dehydration», sage ich.


  «Ich wusste ja, dass der Drink nichts damit zu tun hatte», behauptet Coralie. Amy verdreht die Augen. Coralie hält einen Moment inne und begutachtet mich von oben bis unten. «Und? Hast du schon abgenommen?»


  Ich zucke mit den Schultern. «Das Abendessen ist zumindest ausgefallen gestern.»


  «Vielleicht sollte ich der Frau das Rezept doch abkaufen», sinniert Coralie. «Was meint ihr?»


  «Auch wenn das Zeug nicht giftig war», sage ich. «Geschmeckt hat es jedenfalls so.»


  «Ist doch egal», sagt Coralie. «Da kommt einfach Erdbeeraroma rein und fertig. Erdbeeren mag jeder.»


  «Ausgesehen hat es aber auch eklig», wende ich ein.


  «Also ehrlich», sagt Coralie, «mit so einer negativen Einstellung wird nie eine Geschäftsfrau aus dir.»


  «Das ist natürlich äußerst niederschmetternd», antworte ich und lächle. Amy unterdrückt ein Grinsen. Dann wird ihr Blick auf einmal steinern. Christopher kommt in die Küche geschlurft, nickt mir knapp zu und steuert die Kaffeemaschine an, die zu seinem Unmut noch keinen frischen Kaffee enthält. Trotzdem zieht er die Kanne raus und schaut darauf, als ob er sich erst vergewissern müsste, dass sie wirklich leer ist.


  «Auf jeden Fall», sagt Amy plötzlich ziemlich laut, «möchten wir, Christopher und ich, euch, dir und Henning, was schenken.»


  «Wie bitte?», frage ich verwirrt. Christopher schaut genauso überrascht wie wir. Amy zieht den gefütterten weinroten Umschlag aus ihrer Jackentasche. «Den Gutschein für die Honeymoon-Suite. Wenn ihr wollt, könnt ihr da heute hin.»


  Sie hält mir das Kuvert hin.


  «Ist das euer Ernst?», fragt Henning.


  «Nein», sagt Christopher. «Das ist nicht unser Ernst.» Er wendet sich an seine Frau. «Sag mal, spinnst du?»


  «Nein», sagt Amy. «Denn ich habe überhaut keine Lust, mit dir in eine Honeymoon-Suite zu ziehen. Da bleibe ich lieber hier. Und Frida und Henning, die haben es sich verdient.»


  «Und was ist mit mir?», fragt Coralie entrüstet. Als sie unsere konsternierten Mienen sieht, kichert sie. «War nur ein Scherz», sagt sie. «Das ist eine Suite für zwei. Da passen wir ja alle vier sowieso nicht rein.» Sie nimmt den Teller mit dem Obst und eine Flasche Saft. «Bis später, Leute», sagt sie. «Wir machen Tarzanfrühstück im Garten. In den Bäumen. Ich weiß zwar nicht, was meine Fingernägel dazu sagen» –sie zuckt mit den Schultern–, «aber Janelle hat es sich so gewünscht.» Sie verschwindet nach hinten.


  Christopher stiert Amy sauer an. «Wenn du das machst…», sagt er drohend, setzt aber den Satz nicht fort, denn Amy schaut ihn einfach stur an. «Was dann? Willst du mich verklagen?»


  «Pfhhh», macht er und zieht sauer ab.


  «Na los», sagt Amy zu uns. «Nehmt bitte den Gutschein.»


  Ich zögere immer noch.


  «Wir wollen aber keinen Streit zwischen euch verursachen», sagt Henning.


  Amy lacht auf, und es klingt bitter. «Keine Sorge. Streiten kriegen wir schon ganz alleine hin. Und jetzt nehmt diesen Gutschein bitte. Wir haben ihn sowieso nur bekommen, weil ich diesem Möchtegern-Manager gedroht habe. Der hat momentan so viel Ärger am Hals, dass er nicht noch einen Rechtsstreit riskieren wollte.» Sie wedelt mit dem Umschlag. «Los, nehmt ihn, sonst schmeiße ich ihn weg.» Henning und ich schauen uns an, er zuckt mit den Achseln. «Na gut», sage ich. «Vielen, vielen Dank. Das ist wirklich lieb von dir!» Ich überlege einen Moment. «Können wir denn irgendwas für dich tun?», frage ich.


  Amy nickt. «Da gibt es etwas, in der Tat.»


  Sie bringt ihre Bitte vor, und ich willige sofort ein. Henning sage ich, er solle zu Hause bleiben. Ich möchte es lieber alleine erledigen. Schließlich habe ich es ja auch alleine verbockt.


  «Hast du ihn?», frage ich Amy, als wir uns kurz darauf abfahrbereit wieder in der Küche treffen. Sie deutet auf ihre Tasche, die trotz des brisanten Inhalts auf einmal viel leichter aussieht. «Ich hab alles andere rausgenommen», erklärt sie, «damit er auch genug Platz hat. Ich habe ihn in die Decke eingewickelt.»


  «Gut.» Ich atme einmal tief durch und sage ehrfürchtig: «Ich hoffe bloß, er weiß, dass wir ihm nur helfen wollen.»


  «Wenn er nur ein bisschen was von seinem Handwerk versteht, dann weiß er das», sagt Amy.


  Christopher sagt missmutig: «Ihr wisst aber schon, dass ihr über eine Holzfigur sprecht, oder?»


  «Los», sagt Amy zu mir, ohne ihn zu beachten. «Lass uns gehen.»


  Wir also raus. Satchman sitzt wieder auf seinem Posten, aber er rührt sich nicht und sagt auch nichts, die Augen geschlossen. Ich bleibe vor ihm stehen. Räuspere mich. Keine Reaktion.


  «Ich wollte danke sagen. Für den Arzt», sage ich zu ihm, aber er sitzt einfach da wie versteinert. Was das jetzt wieder für ein Trick ist, möchte ich mal wissen. Vermutlich will er gleich Geld für das überzeugende Darstellen einer Statue. Oder er wiegt mich in Sicherheit, um mir gleich noch ein paar Kalendersprüche um die Ohren zu hauen. Aber nichts. Er bewegt sich wirklich nicht. Kurios. Ich gehe zu Amy, die sich am Straßenrand postiert hat. Nach unserem gestrigen wenig erfolgreichen Versuch, selbst ein Auto durch die Stadt zu steuern, haben wir beschlossen, mit dem Taxi zu fahren.


  «Da kommt eins!», ruft sie aufgeregt und winkt dem herannahenden Fahrzeug. Doch der Fahrer fährt einfach an uns vorbei, obwohl er keine anderen Fahrgäste hat. Das wäre nicht weiter ungewöhnlich, doch auch die nächsten fünf Taxis halten nicht an. Im Gegenteil. Es ist fast so, als ob sie extra Gas gäben, um so schnell wie möglich an uns vorbeizuzischen. Auch bei den Tuktuk-Fahrern haben wir kein Glück.


  «Das ist ja schwieriger, als in Manhattan ein Taxi aufzutreiben», sagt Amy, als sie wieder einmal vergeblich gewinkt hat.


  «Hmmm», mache ich. «Merkwürdig ist das schon. Maxim hat doch letztens im Handumdrehen ein Taxi bekommen.»


  «Meinst du, das liegt an ihm?» Sie hebt kurz ihre Tasche in die Höhe.


  Ich zucke mit den Schultern. «Wäre möglich, oder? Vielleicht sendet er doch so eine Art negative Energie aus. Wie ein Störsender.»


  «Na gut», sagt sie entschlossen. «Dann fahren wir halt mit dem Bus.»


  «Okay», sage ich. Dann schauen wir die Straße rauf und runter. «Haben wir hier schon mal einen Bus vorbeifahren sehen?»


  «Ich weiß nicht», sagt Amy. «Frag doch mal deinen Freund.»


  Sie deutet auf Satchman.


  «Das ist nicht mein Freund», sage ich. «Aber ich kann es ja mal versuchen.» Doch Satchman ist immer noch nicht aus seiner inneren Versenkung auferstanden. Scheint ein längerer Aufenthalt im Nirwana zu sein. Wir rätseln gerade über andere Möglichkeiten, da hält ein Motorrad neben uns. Der Fahrer trägt Flip-Flops und anstelle eines Helms einen Turban. Auf seiner blauen Weste steht Taxi drauf.


  «Taxi?», fragt er uns. Amy und ich schauen uns zweifelnd an. Dann mustern wir die Weste mit der Taxi-Aufschrift.


  «Wat Mahat?», fragt Amy. Der Fahrer nickt und deutet auf seinen Gepäckträger.


  «Dann fahre ich eben alleine», sagt Amy entschlossen, aber der Motorradtaxifahrer rückt nach vorne und bedeutet mir, dass ich mich auch noch auf den Rücksitz quetschen soll. Und ich weiß nicht, ob es an dem Buddha liegt, dessen Fluch mich dazu bringt, völlig entgegen meinen Instinkten zu handeln, oder ob mir der Wunderdrink von gestern nicht doch ein paar entscheidende Gehirnzellen geraubt hat. Jedenfalls sage ich: «Das ist eine ganz bescheuerte Idee.» Und steige auf.


  


  Ich bereue es schon zehn Sekunden später, als der Taxifahrer nämlich auf unvorstellbare Geschwindigkeit beschleunigt.


  «Du drückst mir die Luft ab», keucht Amy. Ich mache die Augen auf und sehe, dass wir neben einer Fahrradrikscha hergondeln, die wir langsam überholen. Okay. Wir rasen also doch nicht so, wie ich das mit geschlossenen Augen geglaubt habe. Wir tuckern vielmehr die Straße entlang, und ich denke gerade, das kann ja ewig dauern, da biegt der Fahrer in eine kleine Gasse ein, durch die ein Auto nie gepasst hätte. Solche Schleichwege benutzt er noch ein paarmal, und als wir dann wieder auf eine große Straße fahren, sehe ich schon den Tempel. Mit zittrigen Beinen steige ich ab. Amy bezahlt dem Mann eine stattliche Summe, aber wir wagen nicht, mit ihm darüber zu diskutieren. Wir sind einfach nur froh, dass wir angekommen sind. Wir gehen um den Haupttempel herum, vor dessen Eingang wieder Unmengen Schuhe liegen, an den fotografierenden Touristen und betenden Einheimischen vorbei, und kommen zum Innenhof mit der Nischenwand. Die leere Nische ist ziemlich in der Ecke, in einem toten Winkel, halb verdeckt von der mannshohen Statue eines steinernen Tempelwächters. Ziemlich klaugünstig, weil nicht leicht einsehbar. Dennoch müssen wir eine Weile rumlungern, bis alle Touristen verschwunden sind und die Luft rein ist. Ich gebe Amy das Zeichen, während ich die Umgebung im Auge behalte, und sie holt schnell den Buddha aus ihrer Tasche und stellt ihn zurück an seinen angestammten Platz. Ich murmele ihm noch mal eine Entschuldigung zu und verbeuge mich, nur zur Sicherheit, dann huschen wir schnell davon, aus dem Wirkungskreis der Buddhas.


  «Puh», sage ich erleichtert. «Geschafft!» Wir setzen uns auf eine Bank und trinken eine Flasche Wasser gegen die Dehydration.


  «Ich meine, das mit dem Fluch war natürlich Quatsch», sage ich.


  «Absolut», sagt Amy. «Aber gut, dass er jetzt wieder auf seinem Platz steht.»


  «Wo er hingehört», sage ich.


  «Ich hoffe, es klappt bei euch», sagt Amy unvermittelt. «Mit dem Baby.»


  «Ich auch», sage ich. Wir beobachten eine junge Frau, die mit einer Blume in den gefalteten Händen vor eine mächtige Buddhastatue kniet und ihr Gebet spricht.


  «Ich hätte auch gerne Kinder gehabt», erzählt Amy leise. Ich drehe mich überrascht zu ihr. Diese Karrierefrau und Kinder?


  «Und warum hast du keine?», wage ich zu fragen.


  «Christopher wollte nie. Und ich habe mich von ihm überreden lassen, dass Kinder nur eine Belastung sind und…» Sie seufzt. «Tja. So ist das eben, wenn man immer nur macht, was andere von einem wollen.»


  «Du kannst doch immer noch Kinder haben», werfe ich schnell ein. «Das Alter ist ja nur eine Zahl und…»


  Sie prustet. «Ich bin 46», unterbricht sie.


  «Oh», mache ich. Und dann, aufmunternd: «Aber Gianna Nannini hat noch mit 54 ein Kind bekommen!»


  «Nee», sagt Amy. «Ich habe das abgehakt. Aber es gibt auch noch andere Dinge, die ich schon immer mal machen wollte.»


  «Zum Beispiel?»


  Sie betrachtet ihre Flip-Flops und wackelt mit den Zehen. «In die Oper gehen. Japanisch essen.» Sie kichert. «Nackt schwimmen.»


  «Ich weiß, was wir machen!», rufe ich aufgeregt. «Wir fahren zu dem Wasserfallgeist und opfern noch einen Penis!»


  Amy schaut mich merkwürdig an. «Wir machen was?»


  Oh. Das war mir jetzt so rausgerutscht. «Ach nichts, war nur ein Scherz, haha! Wie spät ist es eigentlich?»


  Amy schaut auf die Uhr. «Oh, eure Suite wartet auf euch.»


  Für den Rückweg ein Taxi zu bekommen ist gar kein Problem. Vielleicht lag es doch an dem Buddha. Denn als wir an der Villa Coconut sind, wartet noch eine Überraschung auf uns. Satchman ist wieder wach und funkelt mich von seinem Posten aus an, aber noch bevor ich zu ihm gehen kann, winkt Jim mich fröhlich hinein. «Du bist wieder da!», rufe ich erstaunt.


  «Natürlich», sagt er. «Fahren Henning und dich zum Larishang Paradise Resort!»


  «Und Nyam und Yui sind auch wieder da!»


  «Jaaa!», sagt Jim. «Konnten wir nicht lassen euch alleine! Ach sooo!» Dann lacht er irre und klatscht in die Hände.


  Fast bin ich ein bisschen wehmütig, dass wir die Villa Coconut verlassen müssen. Jetzt, wo ich mich gerade dran gewöhnt hatte. Und der Buddha weg ist. Und Amy doch gar nicht so eklig ist, wie ich anfangs gedacht hatte. Andererseits freue ich mich auch. Henning und ich! Endlich allein. Wir packen also unsere Sachen und gehen zu Jims Auto. Natürlich nicht ohne einen Abstecher zu unserem Haus-und-Hof-Propheten zu machen.


  «Satchman wissen, was du wollen! Satchman kennen Wahrheit!», klagt der Sikh mit dem dunkelblauen Turban und dem zauseligen weißen Bart. Aha. Er ist also wieder aufgewacht.


  «Und Satchman kennen auch guten Doktor!», ruft Henning und streckt ihm die Hand hin. Satchman schaut auf den ausgestreckten Arm und steht langsam auf. Sein dunkelblaues weites Hemd reicht ihm bis zum Oberschenkel, die Hose darunter ist auch weit und schlabberig. Er ist unheimlich groß, fast so groß wie Henning.


  «Danke, Mann», sagt Henning. «Du hast uns gestern sehr geholfen. Dr.Benjawan war klasse.» Und weil Satchman die Hände vor der Brust gefaltet hält, klopft ihm Henning ein paarmal anerkennend auf die Schulter.


  Dann zieht er sein Portemonnaie aus der Tasche, aber da schüttelt Satchman langsam den Kopf, hebt die Hände wie ein Fernsehprediger und ruft theatralisch: «Geld ist nur für jetzt. Aber Freundschaft ist für immer!»


  «Weißt du, wie man bei uns sagt?», fragt Henning und holt zehn Dollar hervor. «Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.» Henning hält ihm den Schein hin. Satchman senkt das Kinn und durchbohrt Henning mit diesem Blick von unten. Dann fragt er listig: «Kleine Geschenke halten Freundschaft klein. Haben wir kleine Freundschaft?» Henning schmunzelt und nimmt einen Zwanzig-Dollar-Schein raus.


  «Oh», sagt Satchman, nimmt sie aber nicht. «Wie sagen wir hier? Nur groooße Freundschaft ist richtige Freundschaft!»


  Bei fünfzig Dollar ist ihm die Freundschaft offensichtlich groß genug, denn er greift zu und lächelt mit seinen drei Zähnen.


  «Und Satchman kennt Dr.Benjawan wirklich aus Hamburg?», frage ich ihn auch noch mal, weil mir die Information zu ungeheuerlich vorkommt.


  Satchman nickt.


  «Satchman hat auch Medizin studiert?»


  «Nein! Viel besser!»


  Henning und ich schauen ihn erwartungsvoll an, und er ruft: «Satchman haben Leben studiert!» Dann nickt er huldvoll und verkündet ein letztes Mal: «Satchman kennen Wahrheit. Satchman wissen, was du wollen.»


  Dann dreht er sich um und geht.


  
    [image: ]

  


  
    «Nach dem Sex ist vor dem Sex.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  «Und wann kommt unser persönlicher Koch?», frage ich Frau Strohschneider beim Einchecken in die Honeymoon-Suite.


  «Wenn Sie einen eigenen persönlichen Koch haben wollen, kostet das extra», sagt sie gelangweilt. «Und Massagen auch.»


  Das fängt ja gut an.


  «Und was ist mit den Cocktails?», frage ich skeptisch.


  «Die finden Sie in der Minibar.»


  Sie gibt uns den Schlüssel und eine Karte fürs Restaurant, und dann gehen wir durch den tropischen Garten des Larishang Paradise Resorts. Die Sonne scheint, die Frangipani-Bäume blühen vanillegelb und pfirsichrosa, das Meer glitzert, als hätte jemand Diamanten daraufgestreut. Und der Honeymoon-Bungalow ist wunderschön.


  Auf den ersten Blick.


  Auf den zweiten Blick hat auch die Luxus-Suite einige Macken. Die Klimaanlage ist eiskalt und lässt sich nicht regulieren, sodass wir sie lieber ausstellen. Im Badezimmer wohnt ein Minifrosch. Das Bambussofa im Wohnzimmer ist knallhart und knarzt. Das Wasserbett ist dagegen weich wie eine zu schlaff aufgepumpte Luftmatratze. Wenn man sich draufsetzt, sitzt man sofort auf Holz. Da ist viel zu wenig Wasser drin. Wir haben unser Zimmermädchen gefragt, aber die hat behauptet, das müsse so sein und man könne kein Wasser mehr einfüllen. Na ja. Wenn man sich flach auf den Rücken legt, ist das Bett einigermaßen bequem. Wenn man den Seegang verträgt, in den das Bett gerät, wenn Henning auch nur den kleinen Finger bewegt. Sex kann ich mir darin gar nicht vorstellen– wenn das Gewicht von einem schon reicht, um auf harten Untergrund zu stoßen.


  «Komm, wir nehmen uns einen Cocktail», sage ich und gehe zur Minibar. Die ist aber nur gefüllt mit kaltem Bier.


  «Das kann doch wohl nicht wahr sein», fange ich an, mich aufzuregen, «da war es in der Villa Coconut ja fast…» Aber dann sehe ich Hennings strengen Blick und halte inne und sage: «…genauso schön wie hier. Es ist nicht perfekt. Aber es ist schön. Und es ist ja nicht so, dass wegen eines Kirschkerns die ganze Torte nicht schmeckt.»


  Henning stutzt. «Was ist denn mit dir los? Unter die Philosophen gegangen?»


  «Liegt an der Hitze», grinse ich. Und vermutlich an Satchman. Dieses Geschwalle ist ansteckend.


  Henning öffnet zischend eine Flasche Chang Beer, und wir stoßen an auf unseren wahnsinnig verrückten Urlaub, der auf einmal doch noch großartig geworden ist. Und es ist auch wirklich herrlich. Unser Badesteg besonders. Der ist wirklich super. Nur das Sonnendach vorne an der Spitze, dort, wo man über dem glasklaren und völlig quallenfreien Wasser sitzen kann, ist an der falschen Stelle angebracht. Nachmittags, wenn die Sonne am heißesten knallt, hat man keinen Schatten.


  «Das ist falsch konstruiert», sinniert Henning, «da müsste man diesen Pfahl einfach versetzen und dann…»


  «Komm, wir gehen da vorne hin», unterbreche ich und zeige auf die Palmen, die ein paar Meter weiter im Sand stehen.


  «Gute Idee!» Henning schleppt zwei Liegestühle dorthin, und wir lümmeln uns in den Schatten. Ich finde zwar die Warane unheimlich, die ab und zu neben uns auftauchen, aber Henning behauptet steif und fest, dass sie einem nichts tun. Und so sitzen wir da und schauen aufs Meer und genießen die Ruhe. Der einzige Wermutstropfen ist: Meine fruchtbare Zeit ist vorbei. Aber was soll’s. Da brauche ich wenigstens nicht mehr dran zu denken, dass ich diesen Monat schwanger werden könnte. Denn jetzt, wo Henning meine Sorgen mit mir teilt, fühle ich mich richtig befreit! Später gehe ich raus auf unsere Terrasse, die Sonne neigt sich dem Horizont zu und sendet goldene Strahlen, die die Welt mit Glanzlack überziehen. Henning sitzt auf dem Bambusstuhl, die Füße weit von sich gestreckt. Ich habe meine Hot Pants an und das enge Oberteil. Ein bisschen wie Wurstpelle, aber mir jetzt egal. Ich setze auf den Glanzlackeffekt– und es funktioniert.


  «Du siehst übrigens sehr schön aus», sagt Henning. Ich lächele ihn an. Und mein altes Ich sagt: «Dabei habe ich noch gar nicht abgenommen.»


  Halt die Klappe, altes Ich.


  «Abnehmen? Wieso abnehmen?», fragt Henning.


  Siehste, jetzt hast du den Salat. Jetzt musst du gestehen!


  «Na, du hast doch selbst gesagt, dass ich ein bisschen zugenommen habe.»


  «Ja, klar. Und es sieht total klasse aus. Total heiß.»


  «Total heiß? Soll das etwa heißen … dass ich nicht abnehmen muss?»


  «Auf keinen Fall!», sagt er, packt meine Hand und zieht mich auf seinen Schoß.


  «Oh Gott sei Dank!» Ich falle ihm erleichtert um den Hals. «Ich habe nämlich überhaupt keine Lust auf irgendeine dämliche Diät.»


  Henning fängt an, an meiner Hose rumzufummeln. «Allerdings muss ich schon sagen, dass diese Hose viel zu eng ist.»


  Bevor mein olles Ich wieder irgendwelche beknackten Schlüsse aus dieser Bemerkung ziehen kann, fügt er hinzu: «Die solltest du besser ausziehen.»


  Und dann führt er mich in den Bungalow, und wir haben Sex. Einfach so. Auf dem knarzenden Sofa. Ohne den ganzen burlesken Firlefanz. Dass das auch geht, hatte ich schon ganz vergessen. Bringt zwar nichts (in zeugungstechnischer Hinsicht), macht aber trotzdem einen Heidenspaß.


  


  Sonntagnachmittag brezeln wir uns auf und verlassen unser Liebesnest. Denn wir gehen zu einer Hochzeit! Jim, der Gute, hat uns zur Hochzeitsfeier seiner Schwester eingeladen. Familie Düsseldorf und Amy und Christopher sitzen auch im Bus, als Jim uns abholt. Maxim steigt aus und begrüßt Henning wie seinen besten Freund, mit einer angedeuteten Umarmung und festem Klopfen auf die Schulter.


  Christopher nickt uns zu, ignoriert uns aber dann. Das geht auch leicht, denn er trägt die Sonnenbrille tatsächlich mal auf seiner Nase. Die ist immer noch geschwollen. Aber der Bluterguss unter seinem rechten Auge ist unter dem schwarzen Brillenglas zu erahnen. Amy will mir die Hand geben, aber ich umarme sie einfach, genau wie Coralie, die mich in meinem schwarzen Kleid mustert und murmelt: «Und es wirkt doch! Verdammt, warum habe ich dieser Frau das Rezept nicht abgekauft.»


  «Ihr seht aber auch klasse aus», sage ich zu Coralie und Janelle, die heute im Partnerlook sind und beide eine schwarze lange Hose, türkisfarbene Seidenblusen und ganz süße Blumenkränze im Haar tragen, mit vielen kleinen weißen Blüten, die eine rosafarbene Hibiskusblüte umrahmen.


  «Hab ich ausgesucht», kräht Janelle und zupft an ihrer Bluse.


  «Mit meiner Hilfe natürlich», sagt Coralie, aber dann scheint ihr was einzufallen und sie legt den Arm um ihre Tochter, drückt sie an sich und sagt: «Gut gemacht, Schätzchen.»


  «Und die Blumenkränze hat Mama gebastelt.»


  «Sie sind wunderschön», sage ich. «Wie hast du das hingekriegt?»


  Coralie verdreht ein bisschen verlegen die Augen.


  «Lass mich raten!», sagt Amy. «Einer von Omamis Tricks?»


  Coralie nickt. «Für den Abschlussball meiner Tanzschule damals wollte ich unbedingt eine Tiara haben, und mit was kam meine Mutter an? Mit einem Blumenkranz. Ich war total sauer auf sie und habe mich in Grund und Boden geschämt.» Dann grinst sie plötzlich. «Aber es hat funktioniert! Dieser süße Typ, auf den ich die ganze Zeit scharf war, hat mich angesprochen!»


  «Und das funktioniert heute noch», dröhnt Maxim und tätschelt seiner Frau den Oberschenkel. «Du siehst auch wunderschön aus, meine Prinzessin», sagt er zu Janelle.


  Wir fahren zu einem kleinen Ort mitten auf der Insel, wo zwischen Holzhütten unter einem blauen Zeltdach die Feier stattfindet. «Zeremonie war heute Morgen. Heute Abend Party», verkündet Jim, als er geparkt hat. «Ach sooo!» Der Boden besteht aus hartem Lehm, die Stühle sind aus Plastik, das Büffet ist auf einer Art Tapeziertisch aufgebaut. Und doch ist es die romantischste und schönste Feier, auf der ich je war, denn alle sind unglaublich fröhlich und herzlich und gut gelaunt. Jim stellt uns seiner Schwester und ihrem frischgebackenen Ehemann und ungefähr siebenhundert Verwandten vor.


  «Das ist wirklich klasse, dass wir kommen dürfen», sage ich zu der zierlichen und zauberhaft hübschen Braut, in deren schwarzem Haar eine Orchidee steckt. Sie nickt und lacht, und ihr Mann tut das auch.


  «Bei uns dürfen sogar Männer Männer und Frauen Frauen heiraten», erklärt Janelle den Brautleuten, und die nicken wieder und lachen.


  Santos sagt: «Und das finde ich auch richtig so.»


  Maxim verdreht stöhnend die Augen.


  In dem Moment piept Santos’ Handy mal wieder als Zeichen für den Eingang einer Nachricht. «Wem schreibst du da eigentlich die ganze Zeit?», fragt Maxim leicht angesäuert und grapscht seinem Sohn das Smartphone aus der Hand.


  «Hey», protestiert der und will es zurückholen, schafft es aber nicht, an dem zur Abwehr ausgestreckten Arm seines Vaters vorbeizukommen.


  «Wer ist das denn?», fragt Maxim verblüfft. Das Foto eines hübschen Mädchens ist auf dem Display. Aber Santos starrt ihn wütend an und streckt die Hand nach seinem Telefon aus. Maxim gibt es widerwillig zurück.


  «Das ist Marie», sagt Santos, und ein widerwilliges Lächeln überzieht sein Gesicht. «Meine Freundin.»


  Maxim starrt ihn entgeistert an, sein Mund steht offen. Sieht nicht besonders intelligent aus. «Du hast … eine Freundin?», ruft er und klingt dabei nicht viel schlauer.


  «Natürlich habe ich eine Freundin, Papa.»


  «Aber … aber…», stammelt Maxim.


  «Willkommen im 21.Jahrhundert, Papa», schnaubt Santos. «Nur zu deiner Information, weil das bei dir in deinem Macho-Universum anscheinend noch nicht angekommen ist: Erstens ist Homophobie out– auch bei Eltern, kapiert? Man ist echt nicht mehr up to date, wenn man immer noch meint, am Schwulsein wäre irgendwas auszusetzen!»


  Maxim öffnet den Mund, um was zu erwidern, aber Santos lässt ihn nicht zu Wort kommen. «Zweitens: Nicht jeder Junge, der Klarinette spielt oder Blumen mag, ist schwul. Meine Güte, Papa!» Santos ist jetzt echt in Rage. «Wie bist du nur auf so eine schwachsinnige Idee gekommen? Nur weil ich nicht so bin wie du, bin ich doch noch lang nicht schwul!»


  Maxim kaut eine Weile auf dieser Information rum, dann wirft er sich in die Brust und sagt jovial: «Na, ein bisschen ähnlich bist du mir schon! Machst nur die heißesten Käfer klar!»


  Er knufft seinen Sohn in die Schulter. «Du bist mir einer.»


  «Jetzt hör endlich auf, mich dauernd zu schlagen!», ruft Santos.


  «Ich habe dich doch gar nicht geschlagen», sagt Maxim, «das war nur ein … äh … liebevoller Knuff.»


  «Wie auch immer du es nennst, ich kann es nicht leiden, merk dir das!»


  Maxim lacht erst noch verlegen, aber dann sagt er zerknirscht: «Tut mir leid, Kerle. Kommt nicht wieder vor.»


  «Ist auch besser so», brummt Santos. Dann beschäftigt er sich einen Moment mit seinem Handy und zeigt seinem Vater ein anderes Foto. «Und guck hier. Marie bei einem Auftritt.»


  «Sie ist wirklich hübsch», sagt Maxim. «Und ist das da eine…?»


  «Eine Geige, ja. Sie ist eine unheimlich talentierte Violonistin.»


  «Ach so!», ruft Maxim. «Deswegen willst du auf diese Spezialschule und Flöte spielen.»


  «Klarinette. Aber auf die Schule will ich nicht wegen Marie. Na ja. Nicht nur.»


  «Schon klar», sagt Maxim. «Hab’s geschnallt.» Dann schaut er seinen Sohn an, dann seine Frau und seine Tochter und wieder seinen Sohn, und ein breites Grinsen setzt sich auf seinem Gesicht fest und geht auch an diesem Abend nicht mehr weg.


  


  Und so kommt es, dass alle auf dieser Feier Spaß haben. Maxim und Santos und Coralie und Janelle. Und Henning und ich. Und Amy. Christopher wohl eher nicht, aber immerhin ist er dabei. Das Essen schmeckt toll (bis auf das, was so scharf ist, dass es einem fast die Zunge abfackelt), es gibt Bier und Whisky und Cola und quietschbunte Limo. Coralie erzählt mir, dass sie sich bei Janelle entschuldigt hat. Und dass sie ihre Tochter darin unterstützen wird, die beste Tierforscherin aller Zeiten zu werden. Wobei Coralie ihr auch zu verstehen gegeben hat, dass es nicht schaden kann, gleichzeitig die hübscheste Tierforscherin aller Zeiten zu sein. Ich wage, sie nach der Turnhallengeschichte zu fragen, und Coralie sagt, dass die Schulleiterin darauf bestanden hätte, Janelle zu einem Therapeuten zu schicken, sonst wäre sie von der Schule geflogen. Und darauf hatten Coralie und Maxim sich eingelassen, weil sie es eben auch nicht nachvollziehen konnten, warum Janelle das gemacht hat. «Aber jetzt weiß ich es», sagt Coralie. «Und ich werde dieser Schulleiterin mal sagen, was ich von ihr halte. Und davon, dass es möglich ist, vom Schulhof so leicht aufs Dach hochzukommen. Das ist Verletzung der Verkehrssicherungspflicht oder so ähnlich. Hat Amy gesagt.»


  «Hauptsache, ihr versteht euch», sage ich.


  «Ja klar», sagt Coralie. «Trotzdem musste sie mir natürlich versprechen, so was Gefährliches nie wieder zu machen. Oh, der Tanz fängt an!» Sie eilt davon, um Maxim zu suchen, und ich gehe zu Henning, und dann tanzen wir alle (bis auf Christopher), und ich trete Henning nicht einmal auf die Füße. Irgendwann verzieht Amy schmerzverzerrt den Mund und deutet auf ihre Pumps. Sie geht zu dem Tisch, an dem Christopher steht und ein Glas mit Whisky in der Hand dreht. Sie fängt an, eindringlich auf ihn einzureden. Er verzieht grimmig das Gesicht. Nach dem Lied machen auch wir eine Pause, um etwas zu trinken. Christopher kippt sich schnell den Whisky rein, und als wir in Hörweite sind, nuschelt er was in Hennings Richtung.


  «Wie bitte?», fragt Henning laut. «Ich habe dich nicht verstanden.»


  Christopher räuspert sich, guckt noch mal zu Amy, die ihn streng überwacht. Dann sagt er: «Ich wollte mich … äh … entschuldigen. Für diese … Sache. Für das, was ich gesagt habe. Über dich und … äh … Janelle.» Er streckt Henning wenig energisch die Hand hin. Henning zögert, aber dann schüttelt er Christophers Hand und sagt: «Okay. Entschuldigung angenommen.»


  Dann wird die Karaoke-Anlage angeschmissen, und Jim bringt dem Brautpaar ein Ständchen. Danach werden die Gäste aufgefordert, sich zu beteiligen. Und es kommt zu einem denkwürdigen Auftritt. Einem sehr peinlichen denkwürdigen Auftritt. Zum Glück schaffe ich es, dieses Mal nicht beteiligt zu sein. Maxim, der immer noch dabei ist, das Hetero-Outing seines Sohnes zu verarbeiten, geht ständig zu seinem Sohn (jedes Mal, wenn er sich einen neuen Whisky holt, und das ist circa alle zehn Minuten) und wiederholt andauernd erleichtert: «Mein Sohn. Ist nicht schwul!»


  Als er Santos’ eisigen Blick bemerkt, fügt er schnell hinzu: «Nicht, dass das schlimm gewesen wäre. Ich meine, klar, wir leben im 21.Jahrhundert, und da soll jeder machen, was er will und…»


  «Tust du mir einen Gefallen, Papa?», fragt Santos.


  «Na klar», dröhnt Maxim. «Jeden!»


  «Gut», sagt Santos. «Dann singst du jetzt mit mir Karaoke.»


  «Ich … was?»


  «Karaoke. Ein schönes Duett. Wir beide. Zusammen.»


  «Hmm», brummt Maxim. «Karaoke? Das macht doch keinen Spaß!»


  «Kannst du ja nicht wissen. Hast es ja noch nie gemacht.»


  Und weil Maxim immer noch zögert, wiederholt Santos den Satz, mit dem sein Vater ihn zur Besteigung des Mount Ketek gebracht hat: «Ich schleife dich da rauf, bis du merkst, dass es Spaß macht.»


  «Los, Maxim», sagt Coralie. «Das hast du … äh … das hat Santos sich verdient.»


  «Ja, Papa, los, sing!», ruft Janelle.


  «Also gut.» Maxim lächelt verdrießlich. «Was singen wir denn? AC/DC oder vielleicht…»


  «You’re the one that I want», unterbricht Santos.


  Maxim muss einen Moment nachdenken. Dann fragt er verwirrt: «John Travolta und Olivia Newton-John?»


  «Ja, das Original stammt wohl von den beiden», doziert Santos, «ich finde allerdings die Interpretation von New Directions in Glee besser.»


  «Wie auch immer», sagt Maxim, «Travolta, den hab ich drau…»


  «Du bist Olivia», unterbricht Santos.


  «Ich bin Olivia. Na klar.» Maxim schnaubt. «Also gut. Für dich bin ich auch Olivia.» Er trinkt sein Glas leer. «Dann macht euch mal auf was gefasst. Coralie, du musst mir helfen.» Damit verschwinden die drei von der Bildfläche. Als ich Maxim das nächste Mal sehe, traue ich meinen Augen nicht. Jim kündigt das Lied an, und ins Scheinwerferlicht der kleinen Holzbühne treten Santos und Maxim. Alias John Travolta und Olivia Newton-John. Sofort brandet Applaus auf. Und Gelächter.


  «Henning, wie viel Whisky hat Maxim eigentlich schon getrunken?», frage ich, als das Intro beginnt.


  «Eine ganze Menge, wie es scheint», sagt Henning. Maxim steht links auf der kleinen Bühne, mit dem Rücken zu Santos, und wippt im Takt mit der Hüfte.


  Coralie stellt sich neben uns. «Sieht er nicht klasse aus?», fragt sie grinsend. «Absolut», sagt Janelle. «Voll krass!»


  Dann setzt Santos ein. Seine Stimme ist zwar ein bisschen hoch, aber er hält das Mikro erstaunlich locker und wirft auch nur ab und zu einen Blick auf den Monitor mit dem Text, weil er ihn offenbar auswendig kennt und sich ganz dem Ansingen seiner Angebeteten widmen kann. Sein Rockabilly-Hemd und die provisorische Tolle, die Coralie ihm schnell gekämmt hat, passen perfekt zu seiner Rolle. Dann ist seine Strophe vorbei, und Olivia ist dran. Unter Maxims Hemd prangen zwei pralle Brüste, sein kahler Kopf ist mit Coralies Blumen umkränzt, er hat eine silberne Girlande als eine Art Federboa umgelegt, und statt seiner Hose trägt er einen Sarong. Was einigermaßen bizarr aussieht mit den haarigen Beinen und den braunen Mokassins, in dem seine nackten Füße stecken. Leider klingt seine Stimme nach röhrendem Elch.


  «You better shape up, cause I need a man», grölt er, komplett falsch, aber inbrünstig und schmachtend. Er wackelt mit der Hüfte, stemmt seinen Arm in die Taille und wirft Santos Kussmünder zu. Obwohl es sein Vater ist, der vor ihm Faxen macht, bleibt Santos total cool und tanzt um ihn rum wie der echte John Travolta. «Er hat wirklich Talent», rufe ich Coralie begeistert zu. Sie nickt beeindruckt.


  «You’re the one that I want, oo-oo-oooh, honey», singen Vater und Sohn, und es ist der albernste und lustigste und tollste Karaoke-Auftritt, den man sich vorstellen kann. Und nicht nur, weil irgendwann die Apfelsinen, die sich Maxim mit einem Tuch auf die Brust gebunden hat, herausplumpsen und über die Bühne kullern. Das Publikum rast vor Begeisterung! Die Einheimischen kriegen sich kaum ein vor Lachen. Und Henning und ich und Amy und Coralie und Janelle auch nicht. Sogar Christopher kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Auch wenn es natürlich eines der spöttischen Sorte ist, typisch halt.


  «Dass so viel Tunte in Macho-Maxim stecken würde, hätte ich nicht gedacht», japse ich.


  «Er wohl auch nicht», keucht Henning und wischt sich die Tränen aus den Augen.


  «Maxim echter Ladyboy», stellt Jim feixend fest, der neben uns auftaucht.


  «Lass ihn das besser nicht hören», gibt Henning grinsend zurück.


  Als das Lied zu Ende geht, macht Henning ein Foto von Vater und Sohn, Arm in Arm auf der Bühne. Maxim winkt uns zu. Ein paar Minuten später und wieder in seiner normalen Montur nehmen Santos und er die Gratulationen von allen Seiten entgegen. Maxim bestätigt Santos, dass das erstaunlicherweise wirklich Spaß gemacht hat.


  «Der Trip auf den Berg war aber auch nicht schlecht», sagt Santos. Sie stoßen die Fäuste aneinander wie Kumpel. Dann beugt Maxim sich zu Henning und knurrt ihm ins Ohr: «Wenn du das Foto irgendjemandem zeigst, bring ich dich um.»


  «Keine Sorge, Mann», sagt Henning und klopft ihm mal wieder kameradschaftlich auf die Schulter. «Das ist nur für dich.»


  Später singen auch Coralie und Janelle noch zusammen, und Henning und ich können uns auch nicht wehren, aber niemand reicht auch nur im Entferntesten an Santos’ und Maxims Auftritt ran. Aber das ist auch egal. Wir feiern, bis die Nacht dem Tag weicht. Janelle und Santos schlafen da längst auf einer Liege, Coralie hat ihnen ein Moskitonetz besorgt und es in einer ziemlich einfallsreichen Konstruktion mit Schnüren und Ästen über ihnen befestigt. Janelle hält etwas in der Hand. Bei näherem Hinsehen entpuppt es sich als kleiner, aus einer Serviette gefalteter Hund.


  «Der Papierzauber!», stelle ich verblüfft fest. Coralie nickt. «Ich habe beschlossen, dass ich nicht alles anders machen muss als meine Mutter. Einiges anders zu machen reicht.»


  «Ich bin stolz auf dich», sage ich feierlich.


  «Ja, das kannst du auch sein», sagt sie mit vollem Ernst. «Ich finde mich nämlich auch ziemlich clever.»


  Christopher und Amy sind irgendwann mit dem Taxi zurück zur Villa Coconut gefahren. Als wir kurz nach Sonnenaufgang vor dem Larishang Paradise Resort halten, kommt uns Frau Strohschneider aus einem der Nebenhäuser entgegen, zusammen mit dem englischen Kellner. Beide nicht in ihren Hoteluniformen, sondern in Traveller-Outfits. Frau Strohschneider trägt eine weite Batikhose, Trekkingstiefel, diverse Ringe im Gesicht und einen Rucksack auf dem Rücken.


  «Wo gehen Sie denn hin?», frage ich verblüfft.


  «Ich hau ab aus diesem Irrenhaus», sagt sie im Vorbeigehen zu uns. Dann dreht sie sich noch mal um und ruft: «Und wenn ich euch einen Tipp geben darf: Falls ihr euer Geld zurückhaben wollt, dann beeilt euch besser.»


  Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Ist mir auch egal. Henning und ich genießen unsere letzten beiden Urlaubstage, die wir ganz entspannt verbummeln. Ich lasse mich von ihm überzeugen, dass sich Schnorcheln lohnt und sich kein Hai an mich heranwagen würde, solange er in der Nähe ist, und paddele neben ihm durch das seichte Wasser, um schillernd bunte Fische zu beobachten. Wir spazieren am Strand entlang, essen im Restaurant, wir reden und lachen und lieben uns, und meinetwegen könnte das immer so weitergehen.


  Leider müssen wir aber dann doch zurück. Jim fährt uns zum Flughafen. Vor der Villa Coconut, wo wir die anderen aufpicken, sage ich: «Wartet! Ich möchte Satchman auf Wiedersehen sagen.»


  Aber Satchman sitzt nicht mehr auf seinem Posten.


  «Schade. Irgendwie hätte ich mich gerne von ihm verabschiedet», sage ich. «Komisch, dass er weg ist. Der Gehsteig sieht richtig leer aus ohne ihn.»


  «War doch klar», sagt Henning achselzuckend. «Ich sag nur: Gespenster-Taktik!»


  «Tatsächlich!», rufe ich. «Die hat wirklich funktioniert. Wir haben uns mit ihm angefreundet, und dann ist er verschwunden!»


  «Sag nie wieder, Fernsehen bildet nicht», grinst er mich an.


  «Versprochen», sage ich und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.


  


  Auf dem kleinen Flughafen von Larishang ist ziemlich was los, Hauptsaison halt. Braungebrannte Touristen mit bunten T-Shirts reisen ab, kalkweiße neue kommen an, der ewige Kreislauf eines Urlaubsortes. Wir stehen in der Schlange vor dem Security Check und lächeln vor uns hin. Coralie macht mit Janelle noch in allerletzter Minute die Souvenirshops unsicher, Maxim und Santos, beide in Muay-Thai-Boxing-T-Shirts, blättern ein Auto-Magazin durch. Vor uns sind nur noch Amy und Christopher, aber diesmal habe ich keine Angst vor einer Kofferkontrolle. Die verfänglichsten Utensilien habe ich vor der Abreise weggeworf…


  «Das gehört nicht mir, das gehört nicht mir!», kreischt Christopher plötzlich. «Das ist nicht meins, das hat mir jemand in die Tasche gesteckt!»


  Der Zollbeamte hat aus einem Brillenetui aus Blech etwas rausgeholt und hält jetzt in seinen behandschuhten Fingern eine kleine weiße Figur. Die mir irgendwie bekannt vorkommt.


  «Das ist doch … das darf doch nicht wahr sein!», murmele ich entsetzt. Es ist der dicke lachende Mönch aus dem Larishang Elephant Center. Aus dem Regal mit den verbotenen Elfenbeinschnitzereien.


  «Amy, sag es ihnen», kreischt Christopher. «Das Ding habe ich noch nie gesehen. Ich bin reingelegt worden.»


  Amy schaut langsam zwischen der Figur und ihrem Mann und dem Zollbeamten hin und her. Dann sagt sie zu Christopher mit ihrer Glasschneidestimme: «Du bist so ein unfassbarer Idiot.» Und dreht sich um und geht. Christopher wird trotz lautstarken Protests samt Gepäck von den bewaffneten Zollbeamten abgeführt. Ich schaue ihnen ungläubig hinterher.


  


  Vor dem Gate in der Abflughalle sitzt Amy, die Beine übereinandergelegt, die Arme verschränkt, und starrt vor sich hin. «Alles okay?», frage ich.


  Sie schüttelt den Kopf. «Was denkt der sich eigentlich? Dass ich ihn da jetzt raushaue, wo er dauernd Sachen klaut?»


  Sie erwartet offensichtlich keine Antwort auf diese Frage.


  «Was willst du jetzt machen?», frage ich.


  «Nichts. Vielleicht ist ihm das mal eine Lehre!»


  Sie bleibt einfach sitzen und rührt sich nicht. Christopher taucht nicht wieder auf. Ich überlege, ob ich nicht doch Mitleid mit ihm haben soll, weil er jetzt in einer dieser fiesen Gefängniszellen landen wird. Doch als wir schon eine ganze Zeit im Flugzeug sitzen und nur noch auf den Abflug warten, kommt er doch noch angedackelt. Als Letzter. Zerzaust, schnaufend und mit hochrotem Kopf. Und um 10000Dollar und einiges an Würde leichter, wie mir Amy bei der Zwischenlandung in Bangkok erzählt. Das war der Preis dafür, dass sie ihn so schnell haben gehenlassen. Natürlich nachdem sie sein ganzes Gepäck auseinandergenommen haben. Und nach einer ausführlichen Leibesvisitation.


  «Mal sehen, ob es geholfen hat», sagt sie mit nachdenklichem Blick.


  «Ich drücke dir die Daumen, dass alles so wird, wie du dir das wünschst», sage ich.


  «Danke», sagt sie. Und nach einer Pause: «Ich würde mir auf jeden Fall wünschen, dass mein Mann mal eine Multifunktionsweste anzieht.» Sie grinst mich schief an. Ich forsche in ihrem Gesicht, ob sie vielleicht wieder in alte Giftspritzerzeiten verfallen ist, aber dann sagt sie: «Im Ernst. Die Weste sieht richtig klasse aus. Und praktisch ist sie auch.»


  «Sag das besser nicht Henning», pruste ich. «Dann zieht er sie nie mehr aus.»


  Sie lacht auch los, aber dann wird sie ernst und sagt: «Du hast wirklich einen tollen Mann. Aber den hast du auch verdient.»


  


  Und dann sitzen wir plötzlich wieder im Flugzeug nach Frankfurt, und ich denke, es ist nur einen Fingerschnipp her, dass wir hergeflogen sind, und trotzdem ist es ganz anders. Und das nicht nur, weil Henning sich kein bisschen über den Platzmangel beklagt. Es ist einfach erstaunlich, was mit einem geschieht, wenn man Probleme mit seinem Partner gemeinsam löst. Dann kann einen nichts mehr aus der Ruhe bringen. Henning klappt die Armlehne hoch. Ich kuschele mich an ihn. Er trägt das Natural-Born-Chiller-T-Shirt, das wir nach diesem fürchterlichen Elvis-Imitator-Konzert gekauft haben, und ich beschließe, dass auch dieses Modestück von zweifelhaftem Wert an der Fabelhaftigkeit meines Mannes nichts ändert. «Uli freut sich bestimmt über sein T-Shirt», sagt Henning und streicht über das aufgedruckte Faultier. «Was hast du eigentlich für Maren?»


  «Verdammt», sage ich. «Das habe ich völlig vergessen! Ich habe überhaupt keine Souvenirs gekauft!»


  «Egal», sagt Henning. «Bringst du halt nichts mit.»


  Oh doch, denke ich. Ich bringe ziemlich viel von der Insel mit. Und zwar jede Menge Bilder in meinem Kopf. Und dieses komische, neue Gefühl. Ich glaube, man nennt es auch Gelassenheit. Ha! Und da wird es mir klar!


  Ich bin weder die Alte noch die Neue.


  Ich bin einfach ich.


  Frida.


  Und das fühlt sich verdammt gut an.


  


  Wir heben ab, und bald sind wir über den Wolken auf dem Weg nach Hause. Der Kapitän meldet sich über Funk und klärt uns über Flugroute und Landezeit auf. Wir fliegen elf Stunden, kommen aber in fünf Stunden an. Komische Sache. Aber natürlich, das liegt an der … Zeitverschiebung!


  Die Zeitverschiebung!


  Die hatte ich ganz vergessen!


  Na klar!


  Wir waren auf Larishang früher dran als in Deutschland. Sechs Stunden Zeitverschiebung … das bedeutet, mein Eisprung war auch sechs Stunden später. Und dann könnte es ja doch sein, dass ich…


  
    [image: ]

  


  
    «Kopulation bringt Population.»


    Die Kunst der kreativen Kopulation, E.L.Flint
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  Ich bin nicht schwanger geworden. Auf Larishang. Aber ein paar Monate später. Direkt nach dem heute-journal. Und mit vierzigeinhalb Jahren werde ich Mutter einer gesunden Tochter. Es hat alles geklappt, so wie Henning es gesagt hat! Sein Optimismus und seine Zuversicht haben sich bewahrheitet. Ist das zu fassen? Mein Mann hatte die ganze Zeit recht! Dass ich so was mal ganz ohne sarkastischen Unterton sagen würde, hätte ich nun wirklich nicht gedacht. Männer! Sind mit ihrer simplen Weltsicht ja manchmal doch ganz schön schlau.


  Ich liege auf dem Sofa, es ist Raubtierfütterung, und Leni saugt sich an meiner Brust die Backen voll. Nebenbei lese ich die Mail, die Amy aus Vietnam geschickt hat. Sie hat ihren Job in der Kanzlei gekündigt und arbeitet im Moment für eine große Menschenrechtsorganisation in Hanoi. Christopher ist nicht mitgekommen. Sie schreibt: «Er wollte einfach keine Multifunktionsweste für mich anziehen.» Wundert mich nicht. Ach ja, und sie informiert uns, dass es das Larishang Paradise Resort nicht mehr gibt. Der Manager ist mit den Einnahmen getürmt und wird international gesucht. Das Hotel ist dichtgemacht worden wegen erheblicher Verstöße gegen die Bauauflagen. Schade eigentlich! Ich wäre da sogar noch mal hingeflogen. Na ja. Vielleicht.


  Coralie hat sich vor ein paar Wochen auch mal wieder gemeldet. Sie hat Fotos geschickt, hauptsächlich von sich in Modelpose. Aber auch von ihren Kindern. Janelle hat einen Preis bei Jugend forscht gewonnen– und präsentiert neben ihren Eltern stehend stolz ihre Urkunde. Coralies Mutter, die Omami, ist auch mit auf dem Bild, eine kleine Frau mit kurzen grauen Haaren, die in die Kamera lächelt. Sie trägt eine flaschengrüne Wildseidenbluse, wie es sie in dem einen Souvenirshop auf Larishang gab. Santos hat die Haare länger und zurückgegelt. Er hat das Klarinettenspiel (und seine Freundin) aufgegeben, wie Coralie schrieb, und ist jetzt dem Stepptanz verfallen mit dem Ziel, der neue Fred Astaire zu werden. Maxim hat das abgenickt– immerhin war der gute alte Fred nicht schwul, sondern zweimal verheiratet. Beim zweiten Mal mit einer 45Jahre jüngeren Frau! Ich freue mich für die vier, die werden das schon schaffen. Natürlich werden Henning und ich einiges anders machen bei der Erziehung, ist ja klar, zum Beispiel…


  «Hey, was ist das denn?», fragt Henning, der gerade reinkommt. Er hält ein Buch in der Hand. Es ist Die Kunst der kreativen Kopulation. «Das habe ich im Altpapier gefunden. Soll das wirklich weg?»


  «Auf jeden Fall», sage ich, docke Leni von der Milchstation ab und lege sie an meine Schulter. «Das ist der totale Schund. Hat Maren mir mal gegeben. Steht nur Blödsinn drin.»


  Henning fängt an, es durchzublättern. Schlägt eine Seite auf und liest laut vor: «In vielen Ehen gerät im Lauf der Jahre die Work-Sex-Balance völlig aus dem Ruder. Dieses Buch wird Ihnen helfen, sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Wenn Sie sich an die Anweisungen der vierunddreißig Kapitel halten…»


  «Jetzt tu bloß das olle Ding weg», unterbreche ich empört und füge drohend hinzu: «Sonst hole ich die Sprühsahne.»


  Und dann lachen wir schallend, bis Henning auf einmal verwundert zu Leni schaut, die uns mit ihren blauen Augen aufmerksam mustert, und er ruft: «Guck mal, sie lächelt!»
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